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			Ein Auto verlangsamte die Fahrt und hielt Schritt mit Linda. Sie tat, als hätte sie es nicht bemerkt. Stattdessen ging sie schneller und drückte die Bücher fester an ihre Brust.

			Nun wünschte sie sich, das Angebot ihres Vaters angenommen zu haben, sie abzuholen. Aber sie war davon ausgegangen, in der Bibliothek Hal Walker über den Weg zu laufen. Hatte an einem Tisch in der Nähe des Eingangs gewartet und versucht, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren. Ihr Herz begann jedes Mal zu rasen, wenn sich die Tür öffnete. Betty war hereingekommen. Janice und Bill waren hereingekommen. Der Schwachkopf Tony war hereingekommen und ihr auf die Nerven gegangen, bis sie ihn angeraunzt hatte, endlich zu verschwinden. Nur Hal ließ sich nicht blicken.

			»Hey, Linda, willst du mitfahren?«

			Ihr Kopf schoss in Richtung Auto. Ein plumper alter Kombi. Tonys Wagen. Sie hätte es sich fast denken können. Linda sah, dass sich gleich drei undeutliche Gestalten auf den vorderen Sitzen drängten.

			»Wie sieht’s aus?«, rief ein Junge durch das offene Fenster.

			»Verpisst euch.«

			»Ach, komm schon.«

			Sie beschleunigte die Schritte, aber das Fahrzeug blieb neben ihr.

			»Hältst dich wohl für was Besseres, hä?«

			Linda ignorierte die Bemerkung und versuchte, die Stimme einzuordnen. Es war nicht die von Tony. Wahrscheinlich einer seiner vertrottelten Kumpel. Vielleicht Joel Howard, Duncan Brady oder Arnold Watson. Ein Haufen schmieriger Sonderlinge.

			»Haut ab!«, rief sie.

			»Keine Chance«, gab der Junge am Fenster zurück.

			»Hört mal, Leute, ihr bekommt echt mächtig Ärger, wenn ihr nicht damit aufhört.«

			»Womit sollen wir aufhören?«

			»Vielleicht sollten wir ihr die Zunge rausschneiden«, schlug eine andere Stimme vor.

			Linda erreichte die nächste Ecke und trat vom Bürgersteig auf die Straße. Der Kombi schoss herum und versperrte ihr den Weg.

			»Ich warne euch ...«

			Sie verstummte augenblicklich, als eine Tür aufflog.

			Zwei Jungen sprangen heraus. Im Licht der Straßenlaterne erspähte sie ihre verzerrten, platten Gesichter. Sie wirbelte herum und wollte wegrennen, aber noch bevor sie den Bordstein überqueren konnte, schlang sich ein Arm um ihre Taille. Die Bücher polterten zu Boden. Mit einem plötzlichen Ruck wurde sie nach hinten gezogen. Sie versuchte zu schreien. Eine Hand presste sich auf ihren Mund und quetschte ihre Lippen gegen die Zähne. Sie wand sich und trat wild um sich. Ein Junge packte ihre Beine und zerrte sie in die Höhe.

			Linda wurde zum Auto geschleift. Der dritte Junge öffnete die Hintertür. Die beiden anderen stießen sie hinein, und die Tür fiel mit einem lauten Knall zu.

			Sie fand sich in völliger Dunkelheit wieder. Ein Junge, der sie von hinten unerbittlich festhielt, und ein weiterer, der sich auf ihre Beine setzte, um sie an der Flucht zu hindern. Linda versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen. Die Hand auf ihrem Mund drückte ihre Nasenlöcher zu. Sie bekam kaum Luft. Der Wagen fuhr los. Sie zog an der Hand, die sie fast erstickte. Der andere Arm lockerte sich kurz, dann hämmerte eine Faust in ihren Bauch. Es fühlte sich an, als sei eine Bombe explodiert, die ihre Lungen und ihr Herz zum Platzen brachte.

			»Halt still.«

			Sie fasste sich an die Brust und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dabei bemerkte sie, dass die Hände des Jungen zu ihren Hüften hinuntergewandert waren. Er hielt sie zwar nach wie vor fest, zerquetschte sie aber nicht mehr regelrecht.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Junge, der auf ihren Beinen hockte.

			Linda konnte nicht antworten.

			»Du hättest ihr nicht wehtun sollen, du Arschloch.«

			»Sie hat sich gewehrt«, antwortete der Kerl in ihrem Rücken. Sie erkannte die weinerliche Stimme – Arnold Watson – und entschied, dass es besser war, ihr Wissen für sich zu behalten. Zumindest so lange, bis sie fliehen konnte.

			Arnold stützte sie, als der Wagen mit hoher Geschwindigkeit um eine Kurve brauste.

			Sie stellte fest, dass sie wieder atmen konnte, obwohl ihre Lungenflügel nach wie vor schmerzten. »Lasst mich gehen«, flehte sie. »Bitte.«

			Arnold lachte hämisch. Sein Bauch schwabbelte dabei gegen ihren Rücken.

			»Was wollt ihr eigentlich von mir?«

			»Dich«, erwiderte er. »Und wir haben dich, nicht wahr? Die einzigartige Linda Allison.«

			»Bitte! Lasst mich einfach gehen! Ich verspreche, ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen erzählen. Ehrlich.«

			»Du hattest deine Chance.«

			»Was?«

			»Du hättest nett zu uns sein sollen, als du noch Gelegenheit dazu hattest. Aber du hältst dich ja für was Besseres und behandelst uns immer wie den letzten Dreck.«

			»Tu ich nicht. Ich hab nie ...«

			»Weißt du, wir haben auch Gefühle. Die Frage ist: Gilt dasselbe für dich?«

			»Natürlich. Um Himmels willen ...«

			»Jetzt kriegst du die Rechnung präsentiert.«

			»Was habt ihr ...« Linda konnte sich nicht überwinden, den Satz zu beenden. Sie wollte die Antwort gar nicht hören.

			»Wir haben Pläne mit dir.«

			»Nein! Lasst mich einfach laufen. Bitte!«

			»Wirklich interessante Pläne.«

			»Sag’s ihr«, schlug der Junge auf ihren Beinen vor.

			»Verdammt, nein. Sie soll sich ruhig das hübsche Köpfchen zerbrechen. Richtig?«

			»Richtig«, pflichtete der Fahrer dem anderen bei. »Darf sich in ihrer Fantasie alle möglichen deftigen Sachen ausmalen.« Obwohl die Stimme tief und heiser klang, vermutlich, um sie zu tarnen, wusste Linda, dass sie zu Tony gehörte. »Was glaubst du wohl, was wir mit dir anstellen werden, du kleines Miststück?«

			»Bitte lasst mich gehen. Es tut mir leid, wenn ich eure Gefühle verletzt habe.«

			»Dafür ist es jetzt zu spät.«

			»Bitte.«

			»Wer weiß?«, meinte Tony. »Vielleicht wirst du vergewaltigt oder gefoltert. Vielleicht versauen wir dir deine schicke Visage mit Batteriesäure oder einem Messer. Na, wie würde dir das gefallen?«

			Linda begann zu weinen.

			»Vielleicht wirst du auch in kleine Scheibchen geschnitten. Zuerst die Zehen und Finger, danach vielleicht diese herrlich großen Titten ...«

			»Hör auf damit«, sagte der Junge auf ihren Beinen.

			Tony lachte. »Ich wette, du kannst schon spüren, wie das Messer ...«

			»Gib nichts auf das, was er da erzählt. Wir wollen dir nicht wehtun.«

			»Verlass dich besser nicht drauf.«

			»Hey, du hast gesagt, wir ...«

			»Ich weiß, ich weiß.«

			»Mach schon, verrat’s ihr«, meldete sich Arnold zu Wort.

			»Na gut. Also, es wird Folgendes passieren. Du kennst doch das alte Freeman-Haus, oder?«

			»Ja«, antwortete sie schluchzend und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			»Es steht immer noch leer. Niemand will es kaufen. Angeblich spukt’s dort. Die Leute erzählen sich, dass die Geister der Leichen in den Wänden ächzen, wo der verrückte Jasper sie damals eingemauert hat. Und er selbst soll nachts durchs Haus streifen, um nach frischem jungem Mädchenfleisch zum Zerstückeln Ausschau zu halten. Nach Mädchen wie dir.«

			»Er ist tot«, murmelte Linda.

			»Es ist ja auch sein Geist«, flüsterte Arnold. »Und er will dich.«

			»Klingt verlockend, oder?«, fragte Tony. »Ein wunderbarer Ort, um dort die Nacht zu verbringen.«

			»Das werdet ihr nicht ...«

			»Oh doch, das werden wir.«

			In ihre Furcht mischte sich etwas Erleichterung. Tony hatte nur von Vergewaltigung und Folter gesprochen, um ihr Angst einzujagen. Tatsächlich ging es nur darum, sie allein im Freeman-Haus einzusperren.

			Nur.

			Oh Gott!

			Aber Jasper hatte sich im Gefängnis erhängt. Es bestand kein Grund, sich zu fürchten.

			So etwas wie Geister gab es nicht.

			Aber allein in dem Haus zu bleiben ...

			»Ihr seid verrückt«, murmelte Linda.

			»Ja«, bestätigte Tony. »Wirklich verrückt. Trotzdem nicht halb so verrückt wie der alte Jasper.« Linda spürte, wie der Wagen langsamer wurde und abbog. »Da sind wir. Dein neues Zuhause.«

			Das Auto bremste. Tony stieg aus. Er öffnete die Hintertür, und Linda wurde mit den Füßen voran aus dem Wagen gezogen. Die Jungen halfen ihr auf die Beine und stützten sie. In der Schwärze der Nacht wirkten ihre Gesichter seltsam gestreckt und verzerrt, ihre Haare wie aufgemalt. Da erkannte Linda, dass der Effekt durch selbst gebastelte Masken aus Nylonstrumpfhosen verursacht wurde. Das änderte nichts. Sie hatte trotzdem das unbestimmte Gefühl, dass es sich um Fremde handelte, die lediglich vortäuschten, Tony zu sein, und Arnold und – wer war der Dritte, Joel?

			»Gehen wir«, sagte der Kerl mit Tonys Stimme. Er setzte sich in Bewegung und näherte sich der Pforte im niedrigen Lattenzaun. Die anderen beiden hielten Linda jeweils an einem Arm fest und drängten sie vorwärts.

			Das Freeman-Haus ähnelte vielen älteren Gebäuden in Claymore. Es handelte sich um ein zweistöckiges Bauwerk mit Veranda und einem Wohnzimmer im Erdgeschoss, dessen riesiges Panoramafenster bis zum Boden reichte. Jemand hatte es gut in Schuss gehalten. Der Rasen war frisch gemäht. Nur die geschlossenen Läden der oberen Fenster und das Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN, IMMOBILIENMAKLER LELAND verrieten, dass es leer stand.

			Die Scharniere knarzten, als Tony das kleine Holztor aufschob. »Ich frage mich, ob Jasper das wohl gehört hat«, flüsterte er.

			Arnold lachte leise, aber seine Finger gruben sich im selben Moment tiefer in Lindas Oberarm hinein. Er hat Angst, dachte sie. Er will genauso wenig da rein wie ich.

			Sie schaute nach rechts. Dort war nur der zu dieser Zeit wie ausgestorben daliegende Golfplatz zu sehen, auf dessen verlassenem Grün ein Rasensprenger zischte. Zu ihrer Linken erkannte sie das ebenfalls leer stehende Benson-Haus.

			Auch aus anderer Richtung war keine Hilfe zu erwarten. Linda wusste, dass sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite lediglich ein Laden für Anglerbedarf befand – abends natürlich geschlossen.

			Ihre Schulkameraden zwangen sie, dem Gehweg zu den Holzstufen zu folgen und die Veranda zu betreten. Linda rechnete damit, dass die Eingangstür abgesperrt sein würde, aber Tony drehte den Knauf, und sie schwang auf.

			Offenbar waren sie schon vorher hier gewesen und hatten sich Zugang zum Haus verschafft ... Es war keine spontane Schnapsidee gewesen, sondern ein vorbereiteter Plan.

			»Jemand zu Hause?«, rief Tony in die Dunkelheit hinein.

			»Nur wir Geister«, antwortete Arnold und kicherte nervös.

			Tony trat ein. Er bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen, und sie führten Linda ins Haus. Die Luft fühlte sich kalt an, als hielte jemand den Frost des Winters in dem alten Gemäuer gefangen, während er der Junihitze den Zutritt verwehrte. Die Kälte kroch Lindas nackte Beine hoch, drang durch den dünnen Stoff ihrer Bluse und verursachte eine Gänsehaut.

			Arnold stieß die Tür mit dem Fuß zu. Mit einem Knall, der düster durch die leer stehenden Räume hallte, fiel sie ins Schloss.

			»Laut genug, um die Toten aufzuwecken«, flüsterte Tony.

			Wieder kicherte Arnold.

			»Beeilen wir uns«, meinte der andere Junge.

			»Nervös?«, wollte Tony wissen.

			»Scheiße, ja.«

			Sie führten Linda durch die dunkle Diele. Sie bemühte sich, nur ganz leicht den Boden zu berühren, die Füße von der Ferse zu den Zehen abzurollen und möglichst kein Geräusch zu verursachen. Ihr fiel auf, dass alle drei Jungs es ähnlich machten. Arnold, der ihren rechten Arm umklammerte, zuckte zusammen, als ein Bodenbrett unter seinem Gewicht knarrte.

			Am Fuß der Treppe blieb Tony stehen. Er legte den Kopf in den Nacken, als müsste er sich erst einen Reim auf die Finsternis am oberen Ende der Stufen machen. »Jaspers Zimmer war im ersten Stock«, murmelte er. »Eine der Leichen entdeckte man in seinem Bett. Er hatte ... davon genascht. Angeblich wurde der Kopf nie gefunden.«

			»Kommt jetzt«, meldete sich der Junge an Lindas linker Seite zu Wort. Joel. Mittlerweile war sie überzeugt davon. »Verschwinden wir von hier.«

			»Bevor uns die Eier abfrieren«, fügte Arnold hinzu.

			Tony drehte sich um. Er ließ eine mitgenommene Seilrolle von der Schulter gleiten. »Bringt sie her.«

			Die beiden anderen zerrten an Lindas Armen. Sie trat Arnold auf den Fuß. Er grunzte, und sein Griff lockerte sich. Linda riss den Arm los, wirbelte zu Joel herum und rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Er taumelte rückwärts und ließ sie los. Sie preschte durch die Dunkelheit davon. Ihre Hände tasteten panisch über das Holz, das zwischen ihr und der Freiheit lag, während eilige Schritte auf sie zukamen. Sie fand den Knauf. Drehte ihn. Dann prallte etwas gegen ihren Rücken. Sie wurde nach vorn geschleudert, und in ihrem Kopf explodierten Schmerzen, als sie gegen die Tür krachte.

			Ein dumpfer Schmerz pochte hinter ihrer Stirn. Linda versuchte, ihre Gesichtsmuskeln zu lockern. Sie verspürte ein Brennen, als sich die Haut spannte.

			Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah, dass ihre Hände im Schoß gefesselt waren. Das helle Seil verlief nach oben zum Treppengeländer.

			Linda kauerte in einer denkbar unbequemen Position auf der dritten Stufe. Ihr Rücken schabte unangenehm an den Streben des Geländers. Die Beine baumelten nach unten, ihre Füße erreichten gerade so den Boden. Auch die Fußgelenke waren gefesselt.

			Also hatten sie es wirklich getan. Sie hatten sie festgebunden und allein im Haus zurückgelassen.

			Oder waren sie vielleicht noch hier?

			Von hier aus konnte sie nicht allzu viel sehen: den Eingang, geschlossene Türen auf der linken Seite der Diele, die rechte Ecke des Wohnzimmers mit einem Teil des Panoramafensters, außerdem einen schmalen Korridor, der neben der Treppe verlief. Das einzige Licht stammte vom Mondschein, der durchs Fenster fiel. Er zeichnete einen fahlen Fleck auf den Boden des Wohnraums.

			Keine Spur von den Jungen. Entweder hatten sie das Haus längst verlassen, oder sie lagen irgendwo auf der Lauer.

			»Leute?«, fragte sie mit Flüsterstimme. »Hey, ich weiß genau, dass ihr hier seid. Ihr versteckt euch nur vor mir.«

			Sie wartete. Im Haus herrschte Totenstille.

			Linda begann zu frösteln. Sie versuchte sich, so gut es die Fesseln eben zuließen, mit den Armen aufzuwärmen.

			»Leute?«

			Wahrscheinlich sind sie irgendwo ganz in der Nähe, dachte sie. Die kauern nebeneinander im Wohnzimmer, knuffen sich in die Seite und versuchen, nicht loszuprusten. Früher oder später würden sie aus ihrem Versteck herauskommen.

			»Na schön«, murmelte sie. »Wie ihr wollt.«

			Sie sah sich ihre prekäre Lage genauer an. Das Seil war um das Treppengeländer geschlungen und an ihren Handgelenken verknotet. Sie verdrehte die Arme. Wenn sie den Kopf nach vorn streckte, konnte sie mit den Zähnen den Knoten mit Ach und Krach erreichen. Sie biss hinein und zerrte daran. Das Seil gab keinen Millimeter nach. Ihre Zunge erkundete den Verlauf der Schlaufen und stieß auf mehrere übereinanderliegende Knoten.

			Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Ihr Kinn bebte, und sie blinzelte sich Tränen aus den Augen. Frustriert sackten ihre Schultern hinab.

			»Kommt schon, Jungs«, bettelte sie. »Ihr habt euren Spaß gehabt. Ich habe meine Lektion gelernt. Bindet mich jetzt bitte los.«

			Irgendwo über Linda knarrte eine Holzdiele. Sie sog scharf die Luft ein, riss den Kopf herum und spähte die Treppe hinauf. Sie hielt den Atem an und wartete.

			Nichts als undurchdringliche Dunkelheit.

			Das sind bloß die Jungs, redete sie sich ein. Sie haben sich nicht im Wohnzimmer versteckt, sondern oben.

			Verpisst euch!, wollte sie brüllen.

			Stattdessen presste sie den Mund so fest zusammen, dass ihre Zähne schmerzten.

			Sie vernahm ein weiteres leises Ächzen von Holz. Von oben, aber etwas weiter links als vorher. Als schleiche jemand sehr langsam durch den Flur in der oberen Etage.

			Die Vorstellung ließ ein Wimmern in ihrer Kehle aufsteigen.

			Linda hechtete vom Geländer weg. Das Seil spannte sich. Sie ignorierte die Schmerzen in den Handgelenken und zerrte wie wild daran. Das Geländer knarzte und wackelte ein wenig, aber es hielt stand. Das Seil ebenfalls.

			Sie winkelte die Beine an, bugsierte die gefesselten Füße auf die nächsttiefere Stufe, kauerte sich hin und drückte, so fest sie konnte, gegen das Geländer. Ihre Schulter krachte gegen den Handlauf. Schmerzen rasten durch ihren Körper. Sie prallte zurück und geriet ins Taumeln, während das Seil an ihren Handgelenken zerrte. Sie schwang zur Seite. Ihre andere Schulter wurde gegen den Treppenpfosten geschleudert.

			Wie betäubt vor Qual hing sie da, die Füße nach wie vor auf der zweiten Stufe, der Körper gegen das Geländer gedrängt. Nahezu ihr gesamtes Körpergewicht lastete auf ihren lädierten Handgelenken. Als sie mühsam versuchte, sich aufzurichten, riss das Seil endgültig. Sie fiel. Rücken und Kopf schlugen auf dem Boden auf.

			Zunächst blieb sie benommen liegen. Erst als die Schmerzen langsam nachließen, begriff sie, dass sie frei war. Zumindest ihre Hände.

			Wenn sie jetzt noch die Fesseln an ihren Füßen lösen konnte ...

			Linda öffnete die Augen und hob den Kopf. Ihr Rock war zerknittert und nach oben gerutscht, die Umrisse ihres Slips hoben sich hell von der Dunkelheit ab, ihre nackten Beine hingen seltsam verkrümmt auf der zweiten Stufe.

			Sie zog die Knie an, spreizte sie, fasste mit den gefesselten Händen dazwischen und fummelte an den Knoten des Seils herum. Plötzlich zog eine Bewegung am Kopf der Treppe ihre Aufmerksamkeit auf sich.

			In der Dunkelheit stand eine düstere Gestalt.

			Linda stieß den Atem aus, als hätte ihr jemand in den Bauch geschlagen. Sie pinkelte unkontrolliert und umkrampfte panisch die Knoten des Seils, während die warme Flüssigkeit an ihrem Hintern entlanglief.

			Ihr Blick verharrte auf der reglosen Figur, die einfach nur dastand.

			Mit einem Ruck gelang es Linda, einen der Knoten zu lösen. Sie trat mit aller Kraft um sich. Die Fesseln hielten. Noch ein Knoten. Sie bekam ihn zu fassen, zupfte daran herum und schrie vor Schmerz auf, als ein Fingernagel tief einriss.

			Ein Arm des Unbekannten schwang nach vorne. Ein fahler Gegenstand schien sich daraus zu lösen. Kurz hing er in der Luft, dann fiel er und landete mit einem vernehmlichen Knall auf halber Höhe der Treppe. Linda spähte durch die Lücke zwischen ihren Beinen und beobachtete, wie das Ding im Dunkeln die restlichen Stufen herabkullerte. Wehendes Haar, ein verschwommenes Gesicht. 

			Unwillkürlich bahnte sich aus ihrer Kehle ein Wimmern den Weg nach draußen. Am liebsten hätte sie sich aus dem Weg gerollt, aber der Knoten schien sich nun endlich zu lösen. Linda riss mit aller Wucht am Seil. Im selben Moment, als der Gegenstand von der untersten Stufe polterte und gegen ihren Hintern rollte, leistete der Knoten endlich keinen Widerstand mehr. Ein weit aufgerissenes Auge starrte sie durch ihre gespreizten Beine hindurch an. Mit einem gellenden Schrei strampelte sich Linda frei und rollte sich zur Seite. Sie drehte sich auf den Bauch und ließ den Blick vom abgetrennten Kopf zur Treppe wandern.

			Die Gestalt war bereits die Hälfte der Stufen heruntergelaufen und bewegte sich so langsam, als hätte sie alle Zeit der Welt. Sie erkannte einen nackten, knochigen und leichenblassen Mann. Ein dunkler Bart hing ihm bis auf die Brust. In den Händen hielt er einen länglichen Gegenstand – eine Axt!

			Linda rappelte sich hastig auf. Sie taumelte rücklings, wirbelte herum und raste zur Tür, prallte mit der Schulter dagegen. Ihre Hände sausten nach unten und suchten nach dem Knauf.

			Sie fanden ihn!

			Ihre verschwitzten Finger bekamen ihn zu fassen. Linda wich einen Schritt zurück, riss die Tür nach innen auf und brüllte vor Schmerz, als die Kante gegen ihr Knie hämmerte. Ihr Bein knickte ein. Sie landete hart auf dem Hintern und ließ den Türknauf dabei los.

			Im trüben Licht, das von der Veranda hereindrang, beobachtete sie, wie der Mann langsam auf sie zukam. Den Kopf hatte er schief gelegt. Offene Wundstellen bedeckten sein Gesicht, die Zunge baumelte unkontrolliert aus dem Mund.

			»Nicht!«, kreischte Linda.

			Er hob die Axt in die Höhe.

			Mit ihrem unverletzten Bein stieß sich Linda nach hinten ab. Sie rutschte über die Türschwelle und plumpste auf die Veranda. Sofort wälzte sie sich herum, mühte sich auf die Knie und kroch auf die Stufen zu. Sie segelte mit einem Hechtsprung darüber hinweg und knallte mit den Fingerknöcheln voran auf den Gehweg. Die Wucht des Aufpralls ließ ihre Brüste und Oberschenkel hochklatschen und presste ihr die Luft aus den Lungen. Benommen rollte sie sich wieder auf den Rücken.

			Sie setzte sich auf und spähte zur Veranda hinauf.

			Die Eingangstür des Freeman-Hauses schwang langsam zu.

			Drinnen senkte Tony die Axt und lehnte sich gegen den Ausgang. Er wischte sich das Make-up aus dem Gesicht und zerrte an dem falschen Bart.

			Trotz der frostigen Luft war ihm nicht kalt.

			Das Zittern, das durch seinen nackten Körper lief, hatte nichts mit Kälte zu tun.

			Sondern mit Erregung.

			Er hatte sich selbst eine Heidenangst eingejagt. Sein Herz hämmerte wie wild, seine Eingeweide fühlten sich verkrampft an. Die Hände fuhren an seinem Körper entlang und ertasteten eine Gänsehaut und verhärtete Brustwarzen. Sein Penis war zusammengeschrumpft, als wollte er sich verstecken, seine Hoden kaum größer als Walnüsse.

			Mein Gott, was für ein Adrenalinschub!

			Mit der Axt über der Schulter bahnte er sich den Weg durch die dunkle Diele. Unterwegs bückte er sich und hob den Kopf der Schaufensterpuppe an den Haaren auf, bevor er voller Tatendrang die Treppe zurück ins dunkle Obergeschoss in Angriff nahm.

		

	


	
		
			2

			Dani Larson beugte sich vor, stützte die Hände auf das Sims und lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe. »Ich hab solche Angst«, jammerte sie. »Margot, Julie, Alice – alle sind tot.«

			Als Michael ihre nackten Schultern berührte, zuckte sie zusammen. »Schon gut, Liebling«, flüsterte er. »Hier bist du in Sicherheit.« Seine Lippen senkten sich auf ihre Schultern.

			»Michael, nicht.«

			»Ich helfe dir, das alles zu vergessen.«

			»Ich will es nicht vergessen. Er ist irgendwo da draußen und sucht nach mir.«

			»Sich darüber Sorgen zu machen, hilft dir auch nicht weiter.« Seine Hände wanderten an Danis Körper hinunter, tasteten sanft über den dünnen Stoff ihres Nachthemds und erreichten ihre festen Brüste, während er an ihrem Ohrläppchen herumknabberte.

			Sie bog den Rücken durch und stöhnte, als empfinde sie wohliges Vergnügen. Plötzlich sog sie scharf die Luft ein. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Mund öffnete sich jäh zu einem Schrei.

			»Schnitt, Schnitt! Wunderbar! Die Szene ist im Kasten!«

			»Ach, Scheiße«, brummte Michael. »Gerade, als es anfing, mir Spaß zu machen.«

			»Hättest deinen Text vermasseln sollen«, erwiderte Dani und löste seine Finger von ihren Titten.

			Das Fenster flog auf, und Roger Weston steckte den Kopf herein. »Wunderbar, Leute. Wirklich toll. Bereit für die Splatterszene, Dani?«

			»Jederzeit.«

			»Braves Mädel.«

			Sie wandte sich ab, bemerkte Jacks belustigten Blick und zuckte mit den Schultern.

			»Packen wir’s an, Mädel.«

			Dani bedachte ihn mit einer zähnefletschenden Grimasse.

			»So hättest du Roger ansehen sollen.«

			»Bei kleinwüchsigen Menschen drücke ich ein Auge zu. Die haben so schon genug Schwierigkeiten im Leben.« Dani griff nach ihrer blauen Windjacke, auf deren Rücken der Schriftzug des Filmplakats von MITTERNACHTSSCHREIE prangte, streifte sie über, um zumindest die obere Hälfte ihres fast durchsichtigen Nachthemds zu bedecken, und zog den Reißverschluss zu.

			Dann folgte sie Jack in eine Ecke des Sets. Ingrid stand mit offenem Mund und furchtgeweiteten Augen vor ihr. Die Puppe sah Dani zum Verwechseln ähnlich: 1,68 Meter groß, schlank, mit schulterlangem kastanienbraunem Haar. Die Gelatineaugen wiesen dasselbe Smaragdgrün auf wie ihre eigenen, die Tönung der Latexhaut war ihrer Sonnenbräune nachempfunden. Eine exakte Kopie, bei der selbst die winzige Narbe am Kinn und der leichte schiefe Zahn im Oberkiefer nicht fehlten.

			Als Dani sich der Puppe näherte, fiel ihr auf, wie deutlich sich die dunklen Brustwarzen durch das Nachthemd abzeichneten.

			Sie hoffte, dass ihre eigenen Nippel nicht ganz so auffällig waren.

			Allerdings musste das zwangsläufig der Fall sein. Dasselbe Nachthemd, dieselben Brüste. Dani hatte sie, so wie den Rest von Ingrid, aus Gips gegossen und sich große Mühe dabei gegeben. Halb nackt saß sie nächtelang in ihrer Werkstatt, stellte intensive Vergleiche an und versuchte, die Hauttöne perfekt zu treffen. Dass das Nachthemd so freizügig sein würde, war ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst gewesen.

			Hätte sie die Brüste nicht ganz so originalgetreu geformt, wäre vielleicht sowohl ihr als auch Ingrid diese Peinlichkeit erspart geblieben ...

			»Gibt’s ein Problem?«, erkundigte sich Jack.

			»Hä?«

			»Du wirkst etwas verstimmt.«

			»Nein, alles in Ordnung. Ich wünschte nur, die Negligés wären nicht so verdammt transparent.«

			»Sie sieht toll aus. Tust du übrigens auch.«

			»Solche Dinge sollten dir nicht auffallen.«

			»Hey, ich bin ein Mann.«

			»Und ich bin dein Boss.«

			Jack lachte und fuhr sich seitlich mit den Fingern durch den dunklen Bart. »Wird echt krass werden, sie wegzupusten.«

			»Ich kann Konkurrenz ohnehin nicht gebrauchen.«

			Jack schlang einen Arm um Ingrids Taille. Mit einer Hand stützte er ihren Kopf ab und kippte sie dann zur Seite. Dani packte die Beine und half ihm beim Tragen.

			Gemeinsam brachten sie Ingrid zum Fenster. Dani senkte ihre Füße auf die Kreidemarkierungen und stellte die Puppe senkrecht hin. Als Jack sich auf den Weg machte, um die andere Puppe zu holen, hielt die für Kontinuität zuständige Aufnahmeassistentin ein Polaroidfoto durchs Fenster: Danis letzter Moment mit Michael. Entsprechend der Vorlage bog sie Ingrids mit Kugelgelenken versehenen Rücken in den richtigen Winkel und positionierte die Fingerspitzen des leblosen Doubles auf dem Fensterbrett.

			Jack brachte die Michael-Puppe hinter Ingrid in Position.

			Dani war gar nicht auf die Idee gekommen, auch der Nachbildung ihres Partners einen Namen zu geben. Es war ihr nicht notwendig erschienen. Beim Anfertigen von Michaels Ebenbild hatte sie sich nicht so verdammt unwohl gefühlt wie bei ihrem eigenen. Nicht mal, dass sie die Puppe auf den albernen Namen Ingrid getauft hatte, vertrieb ihr Unbehagen. Eines Nachts war sie sogar so weit gegangen, Ingrid eine Papiertüte über die verzerrte Fratze zu stülpen.

			An diesem Morgen hatte sie Jack die Drecksarbeit an Ingrid überlassen, während sie sich selbst um Michael II kümmerte: Sie mussten Blutbeutel und frisch vom Metzger besorgtes Kalbshirn in die hohlen Schädel stopfen. Auch Jack wirkte dabei, als würde ihm das nicht wirklich behagen. Aber er war ein anständiger Kerl, der immer prompt erledigte, was sie von ihm verlangte.

			Nun rückten sie Michael so zurecht, dass er mit den Lippen an Ingrids Hals gegen ihren Rücken drückte. Sie bogen seine Arme nach oben und brachten seine Hände auf ihren Brüsten in Position.

			Wenigstes gab es für Ingrid keinen Grund, sich zu schämen.

			Dani verglich das Ergebnis ihrer Bemühungen mit dem Polaroidfoto. »Alles klar«, rief sie durch das Fenster.

			Roger tauchte auf. Dani drückte ihm das Sofortbild in die Hand. Er starrte durch seine überdimensionierten Brillengläser darauf, dann besah er sich die Anordnung der Puppen. »Wunderbar, wunderbar. Also gut, macht das verdammte Fenster zu.«

			Jack schloss es, trat zurück und starrte Ingrid an. Einen Moment lang erkannte Dani in seinen Augen einen Anflug von Besorgnis. Doch dieser verschwand sofort wieder, und er zwinkerte Dani zu. »Das wird prima«, versprach er.

			»Na, das will ich doch hoffen.«

			Sie gingen um die Wand herum. Von vorne sah die Fassade wie die Seite eines kleinen Holzhauses aus. Das junge Paar wirkte hinter dem Fenster wie erstarrt.

			Am Set herrschte reger Betrieb. Einige Leute standen mit Kaffeebechern herum, andere justierten emsig Scheinwerfer und Spots, der Tontechniker mit seinem Kopfhörer wirkte an seinem Schaltpult wie ein Amateurfunker, der exotische Frequenzen abhörte. Roger spähte durch die Paniflex und gab dem erschöpft wirkenden Kameramann Anweisungen für die nächste Szene.

			»Ich geh in Position«, erklärte Jack.

			»Dann schieß mal los.«

			Lachend entfernte er sich.

			Um die Wartezeit zu verkürzen, bahnte sich Dani den Weg zur Kaffeemaschine. Der Aluminiumbehälter war fast leer, ein zähflüssiger Rest der schwarzen Brühe tropfte heraus. In ihrem Styroporbecher sah er wie Teer aus. Dani nippte daran und verzog wegen des bitteren Geschmacks das Gesicht. Als sie den Becher abstellte, griff jemand von hinten um sie herum und spielte an ihren Brüsten.

			»Hey!« Sie riss die Arme hoch, stieß die Hände weg und wirbelte herum.

			Michael grinste.

			»Mach das nie wieder!«, herrschte sie ihn an und konnte ihre Wut nur mühsam unter Kontrolle halten.

			»Easy!« Er hob die Hände, als wollte er einen Angriff abwehren. »Tut mir echt leid, ich konnte einfach nicht anders. Es juckt mich schon in den Fingern, seit ...«

			»Sei kein Arschloch.«

			»Ach, hör auf, es hat dir doch gefallen.«

			»Mal sehen, wie dir ein Schlag ins Gesicht gefällt, falls du so was je wieder versuchst.«

			»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«

			»Lass es ruhig drauf ankommen, Shakespeare.«

			»Ruhe am Set«, forderte eine Stimme ganz in der Nähe. »Szene 44, Take eins.«

			Stille senkte sich über das Studio, und ein rotes Deckenlicht begann, sich zu drehen. Dani bewegte sich lautlos zur Seite, um besser sehen zu können. Michael blieb neben ihr stehen.

			Sie entdeckte Jack in der Nähe einer der Kameras. Mittlerweile trug er Jeans und Anorak und hatte sich eine blaue Skimaske über den Kopf gezogen. Er hielt eine Schrotflinte in der Hand.

			»Action«, sagte Roger.

			Jack rannte los, duckte sich vor dem Fenster und hob die Waffe. Aber er feuerte nicht. Stattdessen spähte er über die Schulter zurück. Er stand auf, drehte sich um und senkte die Waffe.

			»Schnitt, Schnitt, Schnitt!«, brüllte Roger verärgert. »Was zum Teufel soll das?«

			Jack schüttelte den Kopf.

			»Herrgott noch mal! Dani?« Roger wirbelte in ihre Richtung herum. »Dani, hast du deinen Jungen darüber aufgeklärt, was hier läuft? Wir drehen einen verdammten Film. Wir sind nicht aus Jux und Tollerei hier, sondern zum Arbeiten. Wenn er das nicht bringt ...«

			»Es ist alles in Ordnung«, sagte Dani.

			»Verfluchte Scheiße! Du hast gesagt, er kommt damit klar. Niemand außer deinem Jungen rührt den Abzug an. Dafür ist Präzision notwendig, lauter solchen Bockmist hast du mir erzählt. Na schön. In Ordnung. Mann! Können wir uns jetzt wohl zusammenreißen? Oder ist das zu viel verlangt?«

			»Alles in Ordnung, Jack?«, erkundigte sich Dani, die nach der unvermittelten Schimpfkanonade hochrot angelaufen war, weil sie sich wegen Jack und sich selbst schämte und vor Wut auf Roger kochte.

			Jack nickte.

			»Also gut«, sagte Roger mit ruhiger, fast heiterer Stimme. »Versuchen wir’s noch mal.«

			Dani stieß langsam den Atem aus. Sie fühlte sich ausgelaugt, als hätte ihr Rogers cholerischer Anfall jegliche Kraft geraubt.

			»Geht ihm etwa die Muffe?«, flüsterte Michael.

			Dani starrte ihn finster an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jack lenkte.

			»Ist die Kanone geladen?«, wollte Michael von ihr wissen.

			Sie ignorierte ihn.

			»Ruhe am Set. Szene 44, Take zwei.«

			Jack kauerte im Off und wartete.

			»Action.«

			Er rannte los, duckte sich vor dem Fenster, schulterte die Schrotflinte und feuerte. Der Knall betäubte Danis Ohren regelrecht. Die Fensterscheibe zersprang in tausend Stücke. Die Schrotladung schlug in Ingrids rechte Gesichtshälfte und die Stirn von Michael ein, während er ihren Hals küsste. Die Latexhaut der beiden Puppen löste sich in Matsch auf. Ingrids Auge verschwand. Eine rote, klumpige Masse explodierte aus beiden Köpfen, als die zwei Attrappen vom Fenster nach hinten geschleudert wurden.

			»Schnitt, Schnitt! Wunderbar!«

			»Nicht übel«, meinte Michael.

			Dani wurde bewusst, dass sie sich die Seite des Gesichts hielt und ein Auge zugekniffen hatte. Rasch senkte sie die Hand. Ihre Finger zitterten.

			Sie eilte zu Jack. Er bückte sich, um die verbrauchte rote Patrone aufzuheben.

			»Toller Schuss«, lobte Dani. »Mitten ins Schwarze.«

			Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Die Patrone ließ er in die Hosentasche fallen. »Wie ich gesagt habe – echt krass.«

			Er reichte Bruce, dem Requisiteur, die Schrotflinte.

			»Hast du gut gemacht!«, lobte ihn Dani. Sie zog ihn am Arm in eine Ecke etwas abseits des Geschehens.

			»Tut mir leid, dass ich’s beim ersten Mal vermasselt habe.«

			»Roger ist ein Mistkerl.«

			»Nein, er hatte schon recht. Das war mein Fehler.«

			»Noch lange kein Grund, so auszurasten, wie er es getan hat. Er ist ein verwöhntes Muttersöhnchen.«

			Jack zog sich die Skimaske vom Kopf und rieb sich das Gesicht. Kopfschüttelnd strich er sich durch den zerzausten Bart. »Tut mir leid. Meinetwegen hast du schlecht dagestanden.«

			»Hey, wir leisten großartige Arbeit für diesen eitlen Fatzke. Ohne unseren Beitrag wäre dieser dämliche, behämmerte Film überhaupt nicht mehr zu retten. Das sollte er sich besser mal bewusst machen.«

			Einen Moment lang wirkte Jack, als würde er gleich laut loslachen, dann jedoch verfinsterten sich seine Gesichtszüge. Er kaute auf der Unterlippe herum und sah Dani in die Augen. »Als ich beim ersten Mal gezielt habe ... verdammt, du wirst mich für verrückt halten, aber ich hatte das Gefühl, dass du dort am Fenster stehst. Wirklich du. Als hättest du mit Ingrid den Platz getauscht oder so. Ich konnte einfach nicht schießen. Ich musste mich erst vergewissern ... Dann sah ich dich dort drüben mit Michael stehen, und alles war wieder in Ordnung.«

			Dani starrte Jack an. Sie konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als er vor knapp zwei Monaten ihr Haus für das Vorstellungsgespräch betreten hatte. Anfangs schüchterten sie seine Größe und sein zotteliger Bart ein. Er kam ihr vor wie ein Einsiedler aus den Bergen. Aber seine sanften, intelligenten Augen und seine ruhige Stimme nahmen sie schnell für sich ein. Sie mochte ihn und hatte ihn 32 anderen Bewerbern vorgezogen, die auf ihre Anzeige im Reporter geantwortet hatten. Schon bald erwies er sich als kompetenter Angestellter und mehr als kompetent: Er lernte schnell, war dynamisch und engagiert, brachte innovative Ideen mit und tauchte meistens gut gelaunt am Set auf. Dennoch betrachtete sie ihn lediglich als Angestellten, mehr nicht. Sie blieben emotional auf Abstand und gingen sehr förmlich miteinander um.

			Bis zu diesem Moment.

			Während Dani ihn ansah, spürte sie, wie eine wohlige Erregung durch ihren Körper lief.

			»Ich schätze, damit ist die Katze aus dem Sack«, meinte er mit einem gleichermaßen besorgten wie erleichterten Gesichtsausdruck.

			»Da hast du wohl recht«, erwiderte Dani. »Wie gehen wir jetzt damit um?«

			»Was hältst du von einem Kuss?«

			Sie trat näher an Jack heran und spürte, wie sich seine Arme um sie schlangen und sie dicht an seinen Anorak zogen. Dani erwiderte die Umarmung und legte den Kopf in den Nacken. Er lächelte sie an. Seine Lippen und sein Bart drückten sich auf ihren Mund.

			Sie wusste, dass sie vielleicht von anderen beobachtet wurden, doch es kümmerte sie nicht. Es zählte nur, dass dieser Mann, mit dem sie zusammengearbeitet und gescherzt hatte, sie von Anfang an begehrt und es für sich behalten hatte. Das Versteckspiel wäre unter Umständen ewig so weitergegangen, wäre da nicht sein Zögern beim Schuss auf Ingrid gewesen.

			Behutsam löste sie den Mund von seinem. »Warum hast du nie ... etwas gesagt?«

			»Ich wollte nicht gefeuert werden. Wenn man bedenkt, was mit Al passiert ist.«

			Bei der Erwähnung ihres früheren Assistenten zuckte sie zusammen. »Er war ein Trottel.«

			»Ein Trottel, der dich angebaggert hat.«

			»Woher weißt du das?«

			»Nur so eine Vermutung. An seinem Talent kann es kaum gelegen haben, dass er von dir gefeuert wurde. Schließlich ist er anschließend direkt bei den Steinman-Studios untergekommen. Also habe ich eins und eins zusammengezählt.«

			»Er hat versucht ...« Danis Gesicht brannte wie Feuer. »Er dachte, ich wäre bloß schüchtern, als ich ihn aufgefordert habe, damit aufzuhören. Er hat mich bedrängt.«

			»Mistkerl.«

			»Tja, das ist jetzt vorbei. Ich habe ihn rausgeworfen, du erledigst jetzt seinen Job, und somit hat sich alles zum Guten gewendet.«

			»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Jack.

			Dani grinste ihn an. »Und ob.«
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			»Auf Ingrid«, prostete Dani.

			»Möge sie in Frieden ruhen.«

			Sie prostete Jack mit ihrem Wodka Tonic zu und trank einen Schluck. Gemeinsam saßen sie auf der Terrasse des Joe Allen, dem Restaurant, in das sie Roger und der Produzent von Mitternachtsschreie vor einigen Monaten zum Essen ausgeführt hatten. Dani erinnerte sich noch gut daran, wie sie damals den begeisterten Beschreibungen der beiden lauschte, welche Spezialeffekte sie sich vorstellten, und schließlich beim Espresso den Vertrag unterschrieben hatte. Das war die Geburtsstunde von Ingrid und in weiterer Folge von Jacks Enthüllung gewesen. Insofern erschien es ihr nur passend, mit ihm gemeinsam dem Lokal einen weiteren Besuch abzustatten.

			In gewisser Weise der Ort, an dem alles angefangen hatte.

			Nervös und aufgeregt musterte sie ihr Gegenüber und fragte sich, ob er ähnlich empfand wie sie. Er wirkte keineswegs unruhig. Höchstens ein bisschen verwirrt. Jack scannte ihre Augen ab, als hoffte er darin Antworten auf dieselben Fragen zu finden, die ihr im Kopf herumgeisterten: Wohin wird das führen? Zu Freude, Erfüllung und einem Ende der Einsamkeit oder zu einer bitteren Enttäuschung? Das Risiko eines Scheiterns war nicht gerade gering. Plötzlich fühlte sie sich überwältigt von ihren eigenen Emotionen und wie ein kleines, verängstigtes Mädchen. Sie stellte das Glas ab, durch das ihre Hand kalt und nass geworden war. Dann rieb sie sich die Hände, drückte sie aneinander und presste sie unters Kinn.

			»Dani?«

			Sie versuchte, zu lächeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich für uns bereit bin.«

			»Ich auch nicht. Vergessen wir die ganze Sache.«

			Seine Erwiderung verdutzte sie und brachte sie zum Lachen. »Du Widerling!«

			»Findest du nicht, dass es einfacher ist, wenn man sich keine Gedanken um eine ernsthafte Beziehung, Verpflichtungen und die Angst vor Zurückweisung machen muss?«

			»Viel einfacher«, pflichtete sie ihm bei. »Aber ich denke, mir ist es anders doch lieber.«

			»Mir auch.«

			»Probieren wir’s also.«

			»Zumindest, bis wir etwas Besseres finden.«

			»Du bist ja wirklich ein Widerling!«

			»Siehst du?«, gab Jack zurück. »Schon fängst du an, die Tiefen meines Wesens zu erkunden.«

			Der Kellner kam, und sie bestellten beide Rippchen. Als ihnen das Essen gebracht wurde, sagte Jack: »Sei ein richtiges Ferkel. Lass mich nicht schlecht aussehen.« Dani stellte schnell fest, dass sie sich dafür nicht sonderlich anstrengen musste. Die Säfte und die würzige Soße klebten an ihren Fingern und tropften ihr am Kinn hinunter. Zum Glück lag ein ausreichender Vorrat an Servietten auf dem Tisch. Sie machte großzügig Gebrauch davon, Jack noch mehr. Belustigt beobachtete sie ihn, während er sich den triefenden Bart abwischte.

			»Du solltest dich geehrt fühlen«, meinte er. »Ich würde mich nicht vor jedem in eine derart peinliche Lage bringen.«

			»Du siehst aus wie ein Bär, der aus einem Honigtopf genascht hat.«

			»Bitte. Beim Essen von Knochen ist es schwer genug, ein wenig Würde zu bewahren, auch ohne Vergleich mit Mein Freund Ben.«

			»Ich dachte eher an Winnie Puuh.«

			»Ächz. Stöhn. Wie kannst du nur?«

			Als sich die abgenagten Knochen auf ihren Tellern türmten, sagte Jack: »Meine Hände brauchen dringend Seife und Wasser. Bin gleich zurück.«

			Damit ging er. Dani lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ den Blick durch die Umgebung schweifen. Sie sah Kellner, die zu vollen Tischen eilten. Männer, die einander mit Gabeln im wahrsten Sinne des Wortes bestachen, einen Spätankömmling, der seinen Bekannten mit einem Klaps auf die Schulter begrüßte. Dann war da eine Schönheit mit eingefallenen Wangen, die an einem Tisch mit zwei älteren, sich angeregt unterhaltenden Männern Wein trank und von ihnen gänzlich ignoriert wurde. Und ein aalglatt wirkender junger Mann mit weit aufgeknöpftem Hemd und Goldkettchen, der die Hand eines Mädchens hielt, das wie 16 aussah und ihn ehrfürchtig anhimmelte.

			Der Typ tat eine Spur zu ernsthaft. Ein todsicheres Zeichen, dass er das Blaue vom Himmel herunter log. Die junge Frau machte einen naiven Eindruck. Sie würde ihm abkaufen, was immer er ihr auftischte, und es wahrscheinlich später bitter bereuen. Sie würde einen Teil ihrer jugendlichen Unschuld einbüßen und beim nächsten Mal deutlich vorsichtiger sein.

			Aber nicht zu vorsichtig, hoffte Dani. Man musste im Leben auch Risiken eingehen.

			In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge. Jack würde jeden Moment zurückkommen. Das Dinner war so gut wie beendet. Danach würden sie zu ihrem Haus fahren, zwangsläufig, weil Jacks Auto dort parkte. Sie malte sich aus, ihm an der Tür nur einen kurzen Gutenachtkuss zu geben, um die wunderbare Zeit intimer Zweisamkeit noch ein wenig hinauszuzögern. Vermutlich war es für sie beide besser, damit zu warten.

			Allerdings wusste sie, dass es nicht so laufen würde. Jetzt, wo sie wusste, dass er genauso empfand wie sie, begehrte sie ihn zu sehr.

			Sie würden zu ihrem Haus fahren und miteinander ins Bett gehen.

			Dani griff nach ihrem Wein. Die Oberfläche des Sauvignon Blanc schimmerte geheimnisvoll, als sie das Glas an die Lippen hob.

			»Danielle Larson?«

			Erschrocken drehte sie den Kopf ruckartig nach rechts. Ein Mann winkte ihr vom Bürgersteig zu. Dani versuchte, ihn genauer zu erkennen: groß, so dürr, dass nur sein schwarzer Rollkragenpulli seine Knochen zusammenzuhalten schien, blass und mit einer Glatze. Da er jedoch mit dem Rücken zur Straßenbeleuchtung stand, verbargen Schatten seine Gesichtszüge.

			Jedenfalls sah er nicht wie jemand aus, den Dani kannte oder kennen wollte.

			Aber er hatte ihren Namen gerufen. Sie wollte ihn nicht brüskieren, deshalb winkte sie zurück.

			Er begann, auf sie zuzurennen. Dani stockte der Atem. Unvermittelt bekam sie eine Gänsehaut. Das ist ein Streich, dachte sie sich. Niemand rennt so vorgebeugt, auf Zehenspitzen, die Arme wie der Schwarze Mann höchstpersönlich ausgestreckt, als wollte er ihr an die Gurgel gehen.

			Es musste ein Scherz sein.

			Aber er hielt geradewegs auf das Terrassengeländer zu, geradewegs auf Dani.

			Jemand schrie.

			Dani stieß ihren Stuhl zurück und sprang zur Seite. Ihre Schulter streifte einen vorbeigehenden Mann. Er stolperte. Ihre Füße verhedderten sich ineinander, und Dani stürzte auf ihn. »Herrje. Tut mir leid, tut mir leid«, murmelte sie und kroch von ihm herunter.

			»Schon gut. Kein Problem.«

			Sie schielte zum Geländer. Keine Spur von dem Unbekannten. Dafür hatte sich dort eine Menschenmenge eingefunden, als wäre jeder Gast im Restaurant hinübergerannt, um einen Blick auf das Phantom zu erhaschen. Alle redeten wild durcheinander.

			»Ein Verrückter.«

			»Lauf nur, du Mistkerl!«, brüllte ein Mann.

			»Es ist schon wirklich traurig, wenn jemand ...«

			»Wahrscheinlich zugedröhnt mit PCP.«

			»Wo ist der Geschäftsführer?«

			Während sich das wilde Geplapper fortsetzte, rappelte sich Dani auf. Ihr Rock war zerknautscht, ihre grüne Seidenbluse aus dem Bund herausgerutscht. Sie versuchte gerade, sich wieder in eine vorzeigbare Verfassung zu bringen, als Jack von der Toilette zurückkam. Sein Mund klappte ungläubig auf. Sie erkannte Besorgnis in seiner Miene, die schnell in Erleichterung umschlug, als er sie sah. Er bahnte sich einen Weg durch die Schar der zu ihren Tischen zurückkehrenden Restaurantbesucher.

			Als er Dani erreichte, griff er nach ihren Schultern. »Geht es dir gut?«

			»Alles in Ordnung. Nur ein bisschen geschockt.«

			»Was ist passiert?«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht wirklich sicher. Irgendein Typ auf dem Bürgersteig hat meinen Namen gerufen und gewunken. Dann rannte er wie ein Irrer in meine Richtung los.«

			Jack runzelte die Stirn. »Hat er etwas gesagt?«

			»Nicht dass ich etwas davon mitbekommen hätte.«

			»Aber er wollte zu dir?«

			»Jedenfalls sah es ganz danach aus.«

			»Lass uns schleunigst von hier verschwinden.«

			Ungeachtet Danis Protesten bezahlte Jack die Rechnung. Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant küsste sie ihn. »Danke für das Abendessen. Aber eigentlich sollte das auf mich gehen.«

			»Ich bin Chauvinist.«

			»Dann sollte ich besser dein Gehalt erhöhen.«

			»Lass dich davon nicht abhalten.«

			Er nahm ihre Hand, und sie schlenderten zu Danis Auto. Sie wünschte, sie hätte nicht so weit weg geparkt. In den acht Jahren in Los Angeles hatte sie sich angewöhnt, den erstbesten Parkplatz zu nehmen, solange ihr Ziel zu Fuß erreichbar war. Das bewahrte sie vor überfüllten, teuren Stellplätzen, vor aufdringlichem Parkhauspersonal und davor, auf der frustrierenden Suche nach einer Lücke entlang des Bordsteins mehrere Runden um einen Häuserblock zu drehen. Manchmal jedoch ging der Schuss auch nach hinten los. Dann stellte sie drei Straßen weiter fest, dass direkt vor ihrem Ziel eine freie Parklücke auf sie wartete. An diesem Abend fragte sie sich, ob der seltsame dürre Mann wohl in der Nähe lauerte, um überraschend aus seinem Versteck hervorzuspringen. Um die Sicherheit ihres Wagens zu erreichen, mussten sie noch einen Block laufen. Er stand dort um die Ecke auf dem Robertson Boulevard.

			Sie packte Jacks Hand fester.

			»Es ist alles gut«, beruhigte er sie.

			»Ich hoffe es.«

			»Hast du irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

			»Nicht die leiseste.«

			»Aber er kannte dich. Weiß jemand, dass du heute Abend hier bist?«

			»Niemand«, antwortete sie – und hörte leise Schritte, die sich von hinten näherten.

			Beide schauten zurück. Weit hinter ihnen trottete ein Mann im hellen Anzug vor sich hin. Eine Zigarre ragte aus seinem Mundwinkel.

			»Ist er das?«

			Dani lächelte erleichtert. »Nur, wenn er ein Wer-Koloss ist.«

			»Ein Wer-Koloss?«

			»Tagsüber ein ausgemergelter Vegetarier. Aber wenn der Vollmond aufgeht, überkommt seinen Körper ein seltsames Gefühl. Er pulsiert vor einsetzender Fülle. Seine Kleider platzen an den Nähten auf, 200 Kilogramm Fett hängen plötzlich an ihm herunter, und er wird von dem unstillbaren Verlangen gepackt, die Nacht auf der Suche nach Lasagne zu durchstreifen.«

			»Wow«, meinte Jack. »Die Idee solltest du bei Gelegenheit Roger präsentieren.«

			»Ja, wahrscheinlich würde er darauf anspringen. Immerhin hat er sich auch für Mitternachtsschreie begeistern lassen, richtig? Ein amerikanischer Wer-Koloss in Sardi’s Diner. Klingt das nicht nach einem echten Kassenschlager?«

			»Wie wär’s mit Das große Schlabbern?«

			Lachend bogen sie um die Ecke, und Dani erspähte ihren weißen VW Rabbit auf halbem Weg den Block entlang. Sie beschleunigte die Schritte, löste die Hand von Jacks Fingern und griff in ihre Tasche, um nach den Schlüsseln zu suchen.

			Auf der anderen Straßenseite flammten rot die Bremsleuchten eines Autos auf. Das Fahrzeug hielt an.

			»Oh Mann«, murmelte Dani.

			»Ich hoffe, der bleibt nicht unseretwegen stehen«, erwiderte Jack.

			Es handelte sich um einen schwarzen Leichenwagen. Das Auto rührte sich nicht vom Fleck.

			»Vielleicht braucht er eine Wegbeschreibung zum Forest-Lawn-Friedhof in den Hollywood Hills. Warte, haben sie da nicht auch American Werewolf gedreht?«

			»Sehr witzig«, knurrte Dani.

			Der Leichenwagen setzte sich in Bewegung und hielt mit ihnen Schritt, als sie zum VW Rabbit liefen.

			»Soll ich der Sache mal auf den Grund gehen?«, fragte Jack.

			»Nein!«

			Dani schloss ihren Wagen auf. Sie stieg ein, warf die Fahrertür zu und verriegelte sie. Dann beugte sie sich über den Beifahrersitz, um Jack zu öffnen. Als er sich in das Fahrzeug setzte, beschleunigte der Leichenwagen und fuhr davon.

			Dani drehte sich um und schaute ihm nach. Am Ende des Blocks bog er in eine Nebenstraße. »Tja, weg ist er.«

			»Vorläufig«, meinte Jack.

			»Beschrei es bloß nicht.« Sie ließ den Motor an, fuhr los und behielt dabei den Innenspiegel im Auge. Im Moment lag die Straße hinter ihr verwaist da. Dann schwenkten Scheinwerfer auf die Kreuzung. Die lange, dunkle Karosserie eines Autos bog um die Ecke. »Oh Scheiße«, stieß Dani leise hervor.

			Jack schaute zurück. »Ist das der Leichenwagen?«

			»Ich kann es nicht genau erkennen, aber ich glaube schon.«

			»Mach dir keine Sorgen.«

			»Sag das mal meinem Magen.«

			»Mach dir keine Sorgen, Magen.«

			Mit einem nervösen Lachen setzte sie den Blinker. Wenigstens war die Ampel grün; sie würde nicht anhalten und das andere Auto zu ihr aufschließen lassen müssen, um sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um den Leichenwagen handelte.

			Sie bog ab, und das Fahrzeug verschwand aus dem Rückspiegel. Während sie die Third Street hinauf beschleunigte, beobachtete sie weiter die Straße hinter ihr. Die Ampel sprang um, und eine Kolonne wartender Autos fuhr über die Kreuzung. Dani seufzte, als hätte sie eine Galgenfrist erhalten. »Das sollte ihn aufhalten«, sagte sie.

			»Wahrscheinlich war es ohnehin nicht der Leichenwagen. Und selbst wenn doch, gibt es keinen Grund dafür, dass er uns verfolgt.«

			Als sie am Joe Allen vorbeifuhren, wanderte Danis Blick von der beleuchteten, bevölkerten Terrasse zum verwaisten Bürgersteig, von wo aus der Fremde sie gerufen hatte.

			Plötzlich lief ein Kribbeln über ihre Kopfhaut. »Er ist es«, flüsterte sie.

			»Was?«

			»Er ist es! Ich weiß es. Der Typ in dem Leichenwagen – das ist der Mann, der auf mich zugestürzt ist. Er ist in der Nähe geblieben und uns zum Auto gefolgt.«

			»Aber nein, hör auf.«

			»Doch!«

			»Dani, wir sind hier nicht in einem von Rogers Horrorfilmen. Das ist die Realität.«

			»Mir egal.«

			»Das macht schon einen Unterschied, Dani. Wären wir Figuren in irgendeinem Thriller, würde ich sagen, klar, der Irre ist in seinen Leichenwagen gesprungen, verfolgt uns jetzt und wird uns einen grausigen Tod bescheren – mit Spezialeffekten von Danielle Larson.«

			Im Innenspiegel rückte die Kolonne der Autos näher heran.

			»Aber das hier ist das wahre Leben. Der Typ war vermutlich nur ein harmloser Verrückter. Und der Fahrer des Leichenwagens hat bloß auf der Straße angehalten, um sich zu orientieren, seinen Fehler bemerkt und gewendet, um in die richtige Richtung zurückzufahren. Zwei Vorfälle, die absolut nichts miteinander zu tun haben.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, flüsterte Dani.

			»Ich auch.« Jack schaute über die Schulter zurück. »Da ist er«, verkündete er ruhig.

			»Wo?«

			»Der zweite Wagen hinter uns auf der anderen Fahrspur.«

			»Was soll ich tun?«

			»Fahr einfach weiter«, erwiderte Jack und sah auf den Verkehr vor ihnen.

			»Nach Hause?«

			»Wahrscheinlich biegt er demnächst ab. Ich glaube eher nicht, dass er uns verfolgt. Ehrlich. Ich kann mich an mehrere Male erinnern, als ich selbst überzeugt davon war, dass mir jemand nachfährt. Die Wagen blieben ständig hinter mir, Abzweigung für Abzweigung, trotzdem ist nie etwas dabei herausgekommen. Sie waren immer rein zufällig in dieselbe Richtung unterwegs.«

			»Ja, das kenne ich auch.« Dani wechselte auf die linke Spur.

			Jack schaute zurück.

			»Ist er noch da?«

			»Ich fürchte ja. Gleich hinter dem Mercedes.«

			»Oh Jack.«

			»Von hier aus nimmt so gut wie jeder den Crescent Heights Boulevard.«

			Dani wusste, dass er recht hatte. Die Straße mündete direkt in den Laurel Canyon Boulevard, eine der wenigen Routen, die über die Hügel zur Westseite des Tals führte. Allerdings beruhigte sie dieses Wissen keineswegs.

			»Und wann entscheiden wir, ob er uns nicht doch verfolgt?«, fragte sie. »Das nächste Mal biegen wir an der Asher ab. Dann ist es zu spät.«

			Jack schwieg einige Augenblicke lang. Schließlich meinte er: »Ich denke, wir sollten auf Nummer sicher gehen. Wir wollen ihn auf keinen Fall vor deine Haustür lotsen.«

			»Das steht fest.«

			»Welche Straße kommt vor der Asher?«

			»Dona Lola.«

			»In Ordnung, dann nimm stattdessen die. Wenn er dort auch abbiegt, wissen wir Bescheid.«

			»Und was dann?«

			»Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es dazu kommt.«

			»Du meinst, falls es dazu kommt, oder?«

			»Richtig.«

			Sie fuhren weiter den Crescent Heights Boulevard. Dani schielte zwar ständig in den Rückspiegel, aber es befand sich stets mindestens ein Fahrzeug zwischen ihnen und dem Leichenwagen. Jack, der zur Seite gedreht auf seinem Sitz hockte, hatte einen besseren Blickwinkel und sichtete ihren vermeintlichen Verfolger ab und zu.

			»Wir kommen zum Sunset Boulevard«, verkündete Dani schließlich. Sie fuhr diese Strecke fast jeden Tag. Daher wusste sie, dass die Hälfte der Autos am Sunset Boulevard abbogen. Es war die letzte Gelegenheit, um den Crescent Heights Boulevard zu verlassen, bevor er in den Laurel Canyon Boulevard überging und sich in die Hügel emporschraubte.

			Sie überquerte die Kreuzung. »Ist er ...«

			»Immer noch hinter uns.«

			»Scheiße.« Sie wischte sich die verschwitzten Hände am Rock ab.

			»Das bedeutet lediglich, dass er genau wie wir unterwegs ins Valley ist.«

			»Ja.«

			Die schmale Straße wand sich in engen Serpentinen bergauf. Nur das Licht aus vereinzelten Fenstern durchbrach die Dunkelheit der bewaldeten Hänge.

			»Kommt ein Stück weiter nicht ein Geschäft?«, fragte Jack. »Dieser altmodische Gemischtwarenladen?«

			Dani nickte.

			»Fahr dort auf den Parkplatz. Aber tu es nach Möglichkeit überraschend und ohne vorher zu blinken.«

			»Was, wenn er auch abbiegt?«

			»Dann sollten dort zumindest Leute sein.«

			»Also gut«, willigte Dani ein. Doch sie wollte es nicht tun und wünschte, sie hätte mehr Zeit, um sich darauf vorzubereiten. Der Dona Lola Drive lag fünf Minuten entfernt, aber im Vergleich zu diesem Manöver fühlte es sich wie eine ferne Zukunft an.

			Die Straße beschrieb eine Kurve, und Dani erspähte zwischen den Bäumen das hell erleuchtete Geschäft. Ein Mann mit einer Einkaufstüte stieg gerade die Holztreppe hinunter. Auf dem Parkplatz standen rund ein halbes Dutzend Fahrzeuge.

			Jack hatte recht. Ein guter Ort für eine etwaige Konfrontation mit dem Lenker des Leichenwagens. Jedenfalls besser als die einsame Finsternis des Dona Lola Drive.

			Sie blickte in den Rückspiegel. Das Fahrzeug hinter ihr befand sich in sicherer Entfernung. Ruckartig drehte sie das Lenkrad nach rechts. Der Rabbit hoppelte auf den Parkplatz, und Dani trat das Bremspedal voll durch.

			Dann wirbelte sie herum und beobachtete die Autos auf dem Laurel Canyon Boulevard.

			Der Leichenwagen fuhr zusammen mit einigen anderen Fahrzeugen an ihnen vorbei.

			Dani lehnte sich im Sitz zurück und seufzte. Sie fühlte sich ausgelaugt.

			Eine Weile saßen sie schweigend da. Dann fragte Jack: »Soll ich für das restliche Stück das Steuer übernehmen?«

			»Nein, schon gut. Wir sind ja fast da.« Dani wendete, wartete auf eine Lücke im Verkehr und beschleunigte auf die Straße. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du brillant bist?«

			»Nur meine Mutter.«

			»Tja, du bist es aber.«

			Jack lächelte. »Wahrscheinlich hat uns der Typ gar nicht verfolgt.«

			»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Dani ihm bei.

			»Schließlich sind wir hier nicht in einem von Rogers Horrorfilmen. Das ist das wahre Leben. Im wahren Leben wird man nicht von Leichenwagen verfolgt.«

			»Richtig.«

			»Richtig.«

			Dani wollte es glauben, doch es gelang ihr nicht. Sie bezweifelte auch, dass Jack es wirklich glaubte. Daher überraschte es sie nicht allzu sehr, als sie an der Kuppe des Hügels, wo der Mulholland Drive den Laurel Canyon Boulevard kreuzte, auf einen schwarzen, reglosen Umriss am Straßenrand stießen.

			Der Leichenwagen.

			Er hatte auf sie gewartet.

			Hinter ihnen scherte er auf die Straße aus.

			Danis Verblüffung hielt sich also in engen Grenzen, trotzdem verspürte sie den Drang, lauthals zu schreien.
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			Dani bog in den Dona Lola Drive ein. Der Leichenwagen heftete sich wieder an ihre Fersen. »Und jetzt?«

			»Halt an«, erwiderte Jack.

			»Hier?« Die Straße lag völlig verlassen vor ihnen. Zwar parkten entlang der Bordsteine einige Autos, und in den Fenstern der nahe gelegenen Häuser brannte Licht, aber niemand war draußen unterwegs.

			»Mal sehen, was er macht.«

			Dani nickte, verlangsamte die Fahrt und hielt an. Sie legte den Leerlauf ein und schaltete die Warnblinkanlage ein.

			Im Innenspiegel beobachtete sie, wie sich der Leichenwagen langsam näherte. Einige Meter hinter ihnen kam er zum Stehen. Der Fahrer war allein. Sein Gesicht bildete einen verschwommenen Schemen. Wo die Augen sein sollten, zeichneten sich nur dunkle Höhlen ab. Der Schädel schien kahl zu sein.

			»Das ist er«, flüsterte Dani. »Der Kerl aus dem Restaurant.«

			Jack schaute durch das Fenster zurück. »Bist du dir da sicher?«

			»Ich glaube schon.«

			Das Fernlicht des Leichenwagens flammte auf und tauchte das Auto in gleißende Helligkeit. Der Spiegel reflektierte es grell. Dani kniff die Augen zusammen und drehte den Spiegel zur Seite. Er neigte sich nach oben und lenkte das Licht an die Decke.

			Jack drehte sich nach vorn. »Dreckiger Mistkerl.«

			»Was will er?«

			»Offensichtlich will er dir Angst einjagen.«

			»Das gelingt ihm ganz hervorragend«, murmelte Dani.

			»Weißt du, es könnte auch ein Streich sein. Vielleicht hat jemand diesen Typ engagiert, um dich ein wenig auf den Arm zu nehmen.«

			»Ein Streich?«

			»Würde ich nicht ausschließen. Ich meine, mach dir mal die Ironie bewusst: Die Königin der Spezialeffekte wird von einer Schauergestalt im Leichenwagen durch die Nacht gejagt.«

			Dani nickte. »Könnte tatsächlich sein, dass jemand das komisch findet.«

			»Jemand mit einem ziemlich grausamen und geschmacklosen Sinn für Humor.«

			»Michael?«

			»Was ist mit deinem alten Freund Al?«

			»Mein Gott, weißt du, an welchem Film der gerade arbeitet? Der Totengräber.«

			Jack stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich glaube, damit wäre das Rätsel gelöst.«

			»Nicht ganz. Woher wusste er, dass wir heute Abend im Joe Allen sein würden?«

			»Er könnte uns vom Studio aus gefolgt sein. Dein Auto kennt er doch, oder?«

			»Klar.«

			»Der Irre ist erst aufgekreuzt, als wir mit dem Essen fertig waren. Al hat ihn wahrscheinlich angerufen, ihm mitgeteilt, wo er uns finden kann, und der Bursche hat sich schnell auf den Weg gemacht.«

			»Dazu wäre Al auf jeden Fall imstande«, meinte Dani. »Das traue ich ihm ohne Weiteres zu, aber ... Ich weiß nicht recht.«

			»Es ist die einzige Lösung, die Sinn ergibt.«

			»Nicht!«, rief sie, als Jack die Tür öffnete.

			»Ich bin gleich zurück.«

			»Jack, um Himmels willen!«

			Er warf die Tür zu und marschierte in Richtung des Leichenwagens los. Dani sprang aus dem Wagen. Sie folgte ihm ein paar Schritte, doch dann packte sie nackte Angst wie eine eisige Bö und zwang sie, zur offenen Autotür zurückzuweichen.

			»Jack, komm zurück!«

			Er zerrte am Griff der Beifahrertür des Leichenwagens, der dadurch leicht zu schaukeln begann.

			Dann flog die Fahrertür auf. Der Mann sprang heraus und rannte mit ausgebreiteten Armen und offenem Mund auf Dani zu.

			Sie erkannte auf Anhieb, dass es sich bei seinen spitzen Eckzähnen um Vampirfänge aus Kunststoff handelte.

			Ein Gag. Das ist tatsächlich nur ein geschmackloser Joke.

			Jack preschte vorne um den Leichenwagen herum und wollte dem Unbekannten den Weg abschneiden. Aber Dani erkannte, dass es ihm nicht gelingen würde.

			Der rennende, ausgemergelte Mann war bereits zu nah an sie herangekommen. Sein verrücktes Gemurmel tönte laut in ihren Ohren.

			Dani sprang ins Auto und zog die Tür hinter sich zu. Im selben Moment, als sie den Knopf herunterdrückte, um sie zu verriegeln, packte der Mann draußen den Griff. Er riss daran und brachte die Karosserie zum Schwanken.

			Dann presste er sein erstaunlich junges Gesicht gegen das Fenster. Er grinste wie ein Irrer. Seine Nase und sein Kinn wurden von der Scheibe platt gedrückt, seine Augen rollten in den Höhlen hin und her. Seine Zunge schnellte zwischen den Plastikfängen hervor und leckte über das Glas.

			Jack griff nach dem Mann, doch der sprang zurück, wirbelte herum und rannte davon.

			Jack nahm die Verfolgung auf. Die beiden liefen die Straße entlang. Der jüngere Mann hatte seine merkwürdige, gebückte Gangart mittlerweile aufgegeben. Er rannte mit erstaunlicher Geschwindigkeit und eingezogenem Kopf weiter. Seine Arme schwangen vor und zurück, seine Beine klatschten in eiligen, weit ausholenden Schritten über den Asphalt. Der Abstand zwischen ihm und Jack vergrößerte sich. Dann bog der Unbekannte scharf nach rechts ab und huschte eine Rasenfläche hinauf. Als er hinter der Ecke eines dunklen Hauses verschwand, gab Jack auf und kam in ihre Richtung zurück.

			Dani beugte sich über den Beifahrersitz, um die Tür für ihn zu öffnen.

			Allerdings stieg er nicht ein, sondern lief weiter. Dani beobachtete, wie er sich neben einen Vorderreifen des Leichenwagens kauerte. Er entfernte etwas und warf es weg. Die Abdeckung des Luftventils? Seine Hand fuhr in die Tasche und holte einen kleinen Gegenstand hervor, den Dani nicht genau erkennen konnte. Er drückte ihn gegen den Reifen.

			Sie schaute hinüber zum Haus und spähte eingehend in die umgebende Dunkelheit. Von dem jungen Mann fehlte jede Spur.

			Jack kauerte immer noch neben dem Reifen.

			»Beeil dich«, flüsterte sie.

			Dann wurde ihr klar, dass sie ihm helfen konnte. Sie legte den ersten Gang ein, lenkte den Wagen in eine Einfahrt zu ihrer Linken und setzte zurück.

			Neben dem Leichenwagen hielt sie an.

			Jack stand auf. Er trat vom platten Reifen zurück und schob seinen Schlüsselbund zurück in die Tasche, dann stieg er ein und ließ sich mit einem deutlichen Ächzen neben Dani auf den Sitz plumpsen.

			Im Licht der Innenbeleuchtung entdeckte sie Schweißtropfen auf seiner Stirn. Er grinste sie an, wirkte sowohl zornig als auch schadenfroh. »Das sollte dem kleinen Arschloch eine Lehre sein«, meinte er und zog die Tür zu.

			Dani fädelte sich in die vorbeiziehenden Scheinwerfer auf dem Laurel Canyon Boulevard ein.
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			Dani fuhr die Asher Lane entlang, ohne den Rückspiegel für eine einzige Sekunde aus dem Auge zu lassen. Mehrere Lichtkegel tauchten aus der Dunkelheit des Laurel Canyon Boulevard auf, aber kein Auto bog auf die schmalere Straße ab.

			Vorsichtshalber hatte sie die Scheinwerfer ihres Wagens ausgeschaltet. Die Bogenlaternen entlang der Fahrbahn waren in recht großen Abständen aufgestellt, sodass dazwischen dunkle Lücken entstanden, trotzdem spendeten sie genug Helligkeit, um ihr eine Orientierung zu ermöglichen.

			»Ich denke, das war’s«, meinte Jack. »Selbst wenn er einen Kanister mit Druckluft im Kofferraum hat, ist unser Vorsprung inzwischen groß genug.«

			»Ich hoffe es«, murmelte Dani.

			Sie bog in die Einfahrt zu ihrer Wohnung ein und bremste neben Jacks Mustang, dann stellte sie den Motor ab. Erschöpft lehnte sie sich gegen das Lenkrad und stieß ein zittriges Seufzen aus. Jacks Hand streichelte ihren Rücken.

			»Es ist alles wieder gut«, beruhigte er sie.

			»Kommst du noch mit rein?«

			»Gern.«

			»Ich bin nur ... Das Ganze hat mich doch etwas mitgenommen.«

			»Ich weiß. Mich auch. Aber ich bin mir sicher ... dass der Kerl wahrscheinlich harmlos war und nur getan hat, wofür er bezahlt wurde. Al oder Michael – wer immer dahintersteckt – haben ihn wahrscheinlich bei der Castingagentur ausgegraben.«

			»Oder auf dem Forest-Lawn-Friedhof.«

			Jack lachte leise. Seine große, warme Hand rieb weiter ihren Rücken. »Ich ...«

			Dani wartete. »Was?«

			»Na ja.« Er seufzte. »Ich glaube zwar aufrichtig, dass wir den Kerl abgeschüttelt haben, trotzdem finde ich, wir sollten auf Nummer sicher gehen.«

			Dani hob den Kopf und sah ihn an. Sein Gesicht bildete einen hellen, unscharfen Schemen, seine vertrauten Züge wurden von Dunkelheit umhüllt. Nur das vertraute Gefühl der Hand auf ihrer Haut versicherte Dani, dass es sich um Jack und keinen Fremden handelte.

			»Was meinst du damit?«, hakte sie nach.

			»Er könnte ... Ich glaube nicht, dass wir dein Auto hier parken sollten.«

			»Oh Jack«, stieß sie hervor.

			»Vielleicht ist es ja eine Überreaktion meinerseits, aber wir wollen doch nicht, dass dieser Typ herausfindet, wo du wohnst. Wenn wir den Wagen hier stehen lassen, können wir auch gleich deinen Namen mit Neonfarbe auf die Straße sprayen.«

			Ihr Verstand bäumte sich gegen den Vorschlag auf. Musste sie jetzt wirklich ihren Wagen verstecken? Was sollte sie am nächsten Tag tun? Oder an dem danach? »Das hättest du jetzt echt nicht sagen müssen.«

			»Tut mir leid.«

			»Er weiß schließlich nicht, in welcher Straße er uns finden kann.«

			»So weit ist er nun auch wieder nicht weg.«

			»Al kennt meine Adresse. Wenn er den Burschen engagiert hat ...«

			»Was, wenn er es nicht war?«

			»Scheiße. Wer ist er dann?«

			Jack schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir das Auto irgendwie in deine Garage reinquetschen.«

			Die Garage diente ihr als Werkstatt und stand gerammelt voll mit Regalen, einer Werkbank, mehreren Tischen, Lampen, Stühlen und all den Hilfsmitteln, dem Make-up und den Utensilien, mit denen sie die Trickeffekte für rund ein Dutzend verschiedener Filme kreiert hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, Platz für das Auto zu schaffen. »Das würde ... nein, vergiss es.«

			»Dann park den Wagen woanders in der Straße.«

			»Vor einem fremden Haus?«

			»Hast du irgendwelche Nachbarn, die du nicht besonders magst?«

			Sie überraschte sich selbst, indem sie schallend lachte. »Das ist fies.« Das Gelächter schien ihre Angst zu vertreiben. Als sie sich wieder einbekam, stellte sie fest, dass sie sich deutlich beruhigt hatte. »Pass auf, wir gehen einfach rein. Das Auto lassen wir hier stehen. Wenn dieser Bursche so verdammt entschlossen ist, mein Haus zu finden, dann gelingt es ihm ohnehin früher oder später. Ich werde auf keinen Fall den Rest meines Lebens damit verbringen, mich vor ihm zu verstecken.«

			Jack drückte ihre Schulter. »Dann lass uns reingehen.«

			Sie stiegen aus dem Wagen. Als sie über das Kopfsteinpflaster zur Eingangstür liefen, hörte Dani den Motor eines Fahrzeugs. Ihre Knie wurden weich. Sie drehte sich um und sah ein Auto, das langsam die Straße entlangrollte, dann aber beschleunigte und weiterfuhr.

			Ein heller Mercedes.

			Mit einem Seufzen flüchtete sie sich in die Dunkelheit unter dem Vordach. Jack stellte sich neben sie, als sie die Tür aufschloss. Gemeinsam traten sie in die beleuchtete Diele. Dani ließ die Tür ins Schloss fallen und legte die Kette vor.

			Jacks Hände legten sich auf ihre Schultern. Er drehte sie zu sich herum und zog sie zärtlich an sich. Sie klammerte sich ganz fest an ihn. Die Kraft seines Körpers vermittelte ihr ein behagliches Gefühl von Sicherheit.

			»Danke, dass du heute Abend bei mir warst«, hauchte sie. Dann legte sie den Kopf zurück, und sie küssten sich. Die Wärme seiner Lippen trug zu ihrer Beruhigung bei. Jegliche Spannung wich aus ihrem Körper. Sie hätte auf der Stelle einschlafen können.

			Dann zog er sich von ihr zurück. »Ich schätze, es ist an der Zeit, die Polizei anzurufen.«

			»Oh nein.«

			»Wenn sich der Kerl noch in der Gegend herumtreibt, schnappen sie ihn vielleicht.«

			»Ja. Na gut.« Widerwillig ließ sie Jack los. Er hielt weiter ihre Hand, und sie gingen zusammen ins Wohnzimmer, das von einer einzigen Lampe erhellt wurde. Das weitläufige Schwarz, das sich durch die raumhohen Fenster im hinteren Bereich abzeichnete, ließ Dani nervös werden. Sie löste sich von Jack und eilte über den Teppich zur Zugschnur der Vorhänge. Dabei hielt sie den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet, weil sie sich davor fürchtete, was sie vielleicht in der Dunkelheit hinter den Scheiben zu sehen bekam. Als sie die Vorhänge zuzog, hörte sie, wie Jack wählte.

			»Ja«, sagte er. »Wir haben hier einen Herumtreiber ... 822 Asher Lane ... Laurel Canyon Boulevard ... In Ordnung, danke.« Er legte auf.

			»Einen Herumtreiber?«, fragte Dani.

			»Kommt der Sache ziemlich nahe, oder?«

			»Wie wär’s mit einem Drink?«, erkundigte sie sich und schaltete eine Lampe neben der Couch ein.

			»Klingt gut.«

			Dani knipste eine weitere Leuchte an, während Jack sich am L-förmigen Bartresen vorbeischob. Dann betrat er die Küche und machte dort ebenfalls Licht. »Gleich halb elf«, sagte er.

			Um 22:55 Uhr klingelte es an der Tür. Danis Hand zuckte zusammen. Sie stellte ihren Wodka Tonic ab.

			»Das ging ja schnell«, meinte Jack zynisch. »Eine halbe Stunde. Wie gut, dass wir sie nicht wirklich gebraucht haben.«

			Dani folgte Jack in die Diele. Er schob die Kette zur Seite und öffnete die Tür. Zwei uniformierte Polizisten standen auf der Schwelle. »Haben Sie einen Herumtreiber gemeldet?«, erkundigte sich der Größere der beiden. Der andere, ein Asiate, klopfte mit seinem Schlagstock seitlich gegen sein Bein und schien auf Danis Kinn zu starren.

			»So ist es«, bestätigte Jack. »Aber er hat sich gerade aus dem Staub gemacht. Vor zwei oder drei Minuten. In einem schwarzen Leichenwagen.«

			»Konnten Sie das Nummernschild erkennen?«

			»Ich fürchte nein.«

			»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte er und hob den Stift zum Klemmbrett.

			»Ein Weißer, vielleicht 18 bis 20 Jahre alt, sehr dünn, glatzköpfig. Er trug einen schwarzen Rollkragenpulli und Jeans.«

			Der andere Streifenpolizist verschwand wortlos.

			»Hat er versucht, sich Zugang zum Grundstück zu verschaffen?«

			Jack schüttelte den Kopf. »Er war hinten an der Terrasse und hat durch die Fenster geschaut. Uns einen höllischen Schreck eingejagt. Ich schrie ihn an, aber er machte sich nicht aus dem Staub. Blieb einfach stehen, lief dann um den Pool herum und beobachtete uns. Ich hatte nicht vor, nach draußen zu gehen. Wissen Sie, ich dachte, er könnte gefährlich sein. Deshalb habe ich bei euch angerufen. Schließlich rannte er davon, und wir haben gesehen, wie er in den Leichenwagen stieg.«

			Der Beamte nickte und schaute von seinem Klemmbrett hoch. »Könnte ich wohl Ihre Namen haben?«

			»Ich bin Jack Somers. Das ist Danielle Larson.«

			»Wessen Anschrift ist das hier?«

			»Meine«, meldete sich Dani zu Wort.

			»Alles klar.« Zackig steckte der Polizist den Stift in seine Hemdtasche. »Wir sehen mal, was wir tun können.«

			»Dafür wären wir Ihnen echt dankbar«, sagte Jack.

			»Ja. Danke«, fügte Dani hinzu.

			Der Beamte zielte mit einem Zeigefinger auf sie beide, gab mit der Wange einen Knacklaut von sich, um einen Schuss zu imitieren, und zwinkerte ihnen verschwörerisch zu. Dann drehte er sich um.

			Jack schloss die Tür.

			»Du lieber Himmel«, stieß Dani hervor. »Was hast du bloß gemacht?«

			»Was meinst du? Die ausgeschmückte Schilderung?«

			»Du hast schamlos gelogen. Du hast die Polizei angelogen!«

			»Ich weiß. Frech, was?«

			»Jack!«

			»Sie werden es nie erfahren, es sei denn, sie schnappen den Kerl.«

			»Warum hast du nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

			»Die Wahrheit wäre zu kompliziert gewesen. Ein Herumtreiber ist einfach – und verdächtig. Ich dachte mir, das würde eher das Interesse der Beamten erregen ... und sie dazu bringen, sich wirklich mit der Angelegenheit zu befassen.«

			»Auf jeden Fall werden sie sich mit uns befassen, wenn sie den Mann erwischen.«

			»Sie werden es verstehen.«

			»Du bist verrückt.«

			»Heißt das, du magst mich jetzt nicht mehr?« Seine Augen weiteten sich leicht.

			Dani musterte ihn und fühlte sich plötzlich schwach und zittrig.

			»Das heißt es nicht«, flüsterte sie schließlich. Sie stieg aus ihren Schuhen, trat vor und begann, die Knöpfe seines karierten Hemds zu öffnen.

			»Sieht ganz so aus«, raunte er.

			Ihre Finger bebten. Ihre Kehle war trocken. Es überraschte sie, dass sie auf diese Weise die Initiative ergriff. Dani verstand es nicht, konnte aber auch nicht damit aufhören. Sie zog Jacks Hemd auseinander und riss es mit einem gierigen Ruck aus seiner Hose, dann ließ sie die Hände über den straffen, muskulösen Bauch wandern und kraulte die weichen Brusthaare. Dann konnte sie seinem durchtrainierten Körper nicht länger widerstehen, beugte sich herunter, suchte und fand mit der Zunge eine Brustwarze.

			Jack stöhnte. Er zerrte ihre Bluse aus dem Rock, und sie spürte seine zärtlich-gierigen Finger auf dem nackten Rücken. Die Bluse bauschte sich auf, als er sie höher und höher schob. Die seidige Vorderseite kroch über ihren Bauch hinauf, spannte sich und rieb über die Haut. Einen Moment lang verhakten sich die Falten an ihren Brüsten, dann glitten sie darüber hinweg und erlösten sie aus ihrem Gefängnis.

			Dani löste ihr Gesicht von Jacks Brustkorb und hob die Arme. Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke. Jack wirkte in diesem Moment wie ein Schuljunge, hoffnungsvoll und erregt, aber irgendwie auch besorgt, dass er es vermasseln könnte. Dann verschwand sein Gesicht hinter einem durchscheinenden grünen Vorhang. Der Vorhang hob sich, kitzelte Danis Rücken und Brüste, wanderte über ihre Arme empor. Sie genoss den Anblick von Jacks Bauch, seiner üppig behaarten Brust, seinem Bart und seinen leuchtenden Augen.

			Er schleuderte die Bluse beiseite und sah sie an. »Du bist wunderschön«, flüsterte er und berührte sie sanft an den Schultern. Seine Finger wanderten zitternd über ihre Schlüsselbeine und ihre Brust hinab, zogen die Umrisse ihres Busens nach.

			Dani sog tief und keuchend den Atem ein und zuckte in wohliger Erregung zusammen, als seine Daumen ihre Brustwarzen streiften.

			Sie öffnete ihren Rock und ließ ihn zu Boden fallen. Jetzt stand sie nur noch im Slip vor Jack. Er bückte sich und küsste einen ihrer Nippel. Zärtlich leckte er daran und sog ihn zwischen die Lippen. Dani vergrub die Hände in seinen langen Haaren und stöhnte, während er ihre Brustwarze liebkoste, ihr das Höschen nach unten schob und eine Hand behutsam zwischen ihren Schenkeln heraufgleiten ließ. Seine Finger pressten gegen ihr Heiligtum. Jeder Muskel spannte sich jäh an. Ein weiteres, diesmal deutlich abgehackteres Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle.

			Dani schob Jacks Kopf zur Seite, beugte sich vor und küsste ihn. Sie stieß ihre Zunge gierig in seinen Mund und erschauderte, als seine Finger in sie hineinglitten.

			Ihre Beine zitterten. Sie sank auf die Knie. Hektisch öffnete sie seinen Gürtel, knöpfte seine Hose auf und ratschte den Reißverschluss nach unten. Er zog den schlanken Bauch ein, als sie nach dem Bund seiner Unterhose griff und die mit Lusttropfen bedeckte Eichel aus ihrem zu eng gewordenen Gefängnis befreite. Fieberhaft schob sie seine Unterhose nach unten auf die Knie. Ihre Finger legten sich um sein Glied, strichen darüber, ertasteten dessen Wärme und pralle Erregung.

			Jacks Hand zog sich aus ihr zurück und landete feucht auf ihrem Rücken, während er sie auf die weichen Noppen des Teppichs zog. Er stützte sich über ihr ab. Sein offenes Hemd hing herab, während er an der Seite ihres Körpers entlangstreichelte. Ihre Hände wanderten zärtlich über seinen Rücken. Die Finger krallten sich lustvoll in seine Haut, als sein Penis Einlass begehrte. Er ließ sich weiter zu ihr herabsinken und drang behutsam in sie ein, tiefer und tiefer.

			Ihre Finger entspannten sich, und sie genoss es seufzend, von ihm ausgefüllt zu werden. Dani fühlte sich, als wäre sein Glied so weit in ihr verborgenes Inneres vorgedrungen, dass es sie zu einem Teil von Jack werden ließ. Sie streckte die Knie in die Höhe, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Dani spannte die Muskeln in ihrer Vagina an, verengte sich um seinen Schaft und wünschte sich, dass er ewig so in ihr blieb.

			Sein Schwanz glitt heraus, um direkt wieder den Weg zurück in die dunkle Wärme zu suchen. Dann begann er, rhythmisch zuzustoßen, als begehre er eine tiefere Verbindung, und jagte mit jeder Vorwärtsbewegung einen knisternden Schauder durch ihren erregten Körper.

			Jack ließ sich mit der vollen Länge seines Körpers auf sie herabsinken. Seine Brust drückte verführerisch gegen ihren Busen. Seine Lippen bedeckte die ihren, die Zungen vereinigten sich. Dani genoss das feuchte Tasten, während seine Erektion sie an tieferer Stelle ausfüllte.

			Plötzlich übermannte sie der Überschwang der Gefühle. Jäh spannte sie den Körper an und keuchte, als sie mit einem von Stöhnen begleitenden Beben ihren Höhepunkt erlebte. Gleichzeitig spürte sie, wie Jack in ihr pulsierte und seinen Samen in sie entlud. Schwer atmend lag er auf ihr, während sie beide versuchten, sich aus dem Reich von Rausch und Wollust in die Realität zurückzuholen. Als er sich von ihr herunterwälzen wollte, umarmte ihn Dani innig und schlang die Beine um seinen verschwitzten Körper. »Bleib ganz nah bei mir«, flüsterte sie.

			»Ich will dich nicht erdrücken.«

			»Alles in Ordnung.« Reglos und behaglich unter seinem Gewicht lag sie da und spürte ihn immer noch in sich. Es fühlte sich richtig an. Er schien ein untrennbarer Teil ihres eigenen Körpers geworden zu sein.

			Als er sich schließlich aus ihr zurückzog, fühlte sie sich mit einem Mal unvollständig, aber seine Gegenwart blieb wie ein warmer Abdruck zurück. In ihr befand sich nach wie vor sein Sperma wie ein dauerhaftes Geschenk, das er zurückgelassen hatte.

			Vorsichtig setzte sie sich auf. Sein Saft lief aus ihr heraus und triefte über die Schenkel, als sie ins Badezimmer eilte.

			Als sie zurückkam, herrschte im Rest des Hauses völlige Dunkelheit.

			Dani blieb neben der Tür stehen und starrte den Korridor hinab. Furcht kroch ihr über den Rücken.

			»Jack?«

			In der Nähe der Diele tauchte eine fahle Gestalt auf.

			»Bist du das?«

			»Ich hoffe schon.«

			»Hast du die Lichter ausgemacht?«

			»Soll ich sie wieder einschalten?«

			»Nein. Es hat mich nur ... ein wenig erschreckt.«

			Jack kam durch den dunklen Flur auf sie zu, und Dani stellte erfreut fest, dass er sich noch nicht wieder angezogen hatte. Sie breitete ihre Arme aus. Er folgte ihrer Einladung und zog sie sanft an seinen Körper. Seine Hände streichelten ihren Rücken entlang und erreichten ihre Pobacken, um sie ausgiebig zu liebkosen.

			»Bleibst du über Nacht?«

			»Wenn du das willst.«

			»Ich will es.«

			»Gut.«

			Sie schaltete das Licht im Bad aus, nahm Jack an der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Die Vorhänge standen offen und ließen Mondlicht durch die gläserne Schiebetür hineinfallen.

			»Die mache ich besser zu«, meinte sie.

			Gemeinsam durchquerten sie den Raum. Sie wollte ihre Hand wegziehen, doch Jack hielt sie fest. »Ich möchte sehen, wie dein Körper im Mondlicht aussieht«, flüsterte er.

			Dani nickte. Sie traten dicht an die Scheibe heran und drehten sich einander zu. Obwohl sie Jacks Augen nur als funkelnde Punkte wahrnehmen konnte, fühlte sie seinen Blick wie ein sanftes Streicheln. Ein erwartungsfrohes Kribbeln lief über ihre Haut. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und wohlige Wärme ergriff von ihrem Körper Besitz.

			Sie musterte Jack. Nackt im fahlen Licht wirkte er wie ein bärtiger Hüne. Er hatte breite Schultern, Arme und eine Brust, die vor Muskeln nur so strotzte, vollendet durch einen trainierten Sixpack. Mit gespreizten, ebenso muskulösen Beinen stand er vor ihr und präsentierte ihr seinen gebräunten Sack und das etwas blassere Glied, das sich schon wieder aufzurichten begann.

			»Du bist ein ziemlich beeindruckendes Prachtexemplar«, befand sie.

			Er grinste schelmisch, hechtete auf Dani zu, packte sie an den Armen und schwenkte sie auf das Bett zu. Sie stieß laut kreischend mit den Kniekehlen gegen die Matratze, fiel rücklings ausgestreckt darauf und lachte. Als er zärtlich an ihren Schenkeln knabberte, stieß sie einen spitzen, verzückten Schrei aus. Dann wälzten sie sich beide im Bett herum. Schließlich kam sie rittlings auf ihm zu sitzen und drückte seine Arme nach unten. Er hob den Kopf und leckte ihren Busen. Sie lachte nicht mehr, als sie seine Handgelenke freigab, nach hinten rutschte und dabei über seine Brust rieb. Ein jäher Anflug von Verlangen ließ sie zusammenzucken, als ihr Anus gegen den stumpfen Pfahl seiner Erektion stieß. Dani hob das Becken, spürte, wie sein Penis über ihre Vagina glitt, senkte sich herab und keuchte, als sich sein feuchtes Glied in sie hineinbohrte.

			Sie drückte das Gesicht an Jacks Brust, kuschelte sich mit der Wange gegen seine üppige Haarpracht, lauschte dem donnernden Pochen seines Herzens ... und spürte plötzlich, wie sich ihre Eingeweide verkrampften.

			Eine dunkle Gestalt stand vor der Glastür und starrte herein.

			Er!

			Seine Finger kratzten über die Scheibe.

			»Jack«, flüsterte Dani.

			Panisch schob sie ihn aus sich heraus und rollte zur Seite. Jack sprang auf die Tür zu. Als sie sich aufsetzte, sah sie, dass der Eindringling bereits verschwunden war. Jack zerrte an der Tür. Unter leisen Flüchen gelang es ihm endlich, sie zu entriegeln. Mit einem lauten Rumpeln gab das Scharnier den Weg frei. Er trat nach draußen und schaute sich in alle Richtungen um.

			Dani rannte zu ihm. Vor der offenen Tür blieb sie stehen.

			»Er ist weg«, erklärte Jack frustriert.

			»Komm wieder rein. Es hat keinen Sinn, ihm hinterherzulaufen.«

			»Verdammter Irrer.«

			Dani ging ins Freie, zitterte, als die kalte Nachtluft über ihren nackten Körper strich, und legte eine Hand auf Jacks Schulter. »Komm wieder rein.«

			Plötzlich zuckte er zusammen.

			»Was ist?«

			Er zeigte auf den Swimmingpool. Helle Flecken von Mondlicht sprenkelten das dunkle, wellige Wasser. »Ich kann nichts ...« Ihr Magen zog sich zusammen. »Was ist?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht solltest du besser reingehen.«

			Dani schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor den mit Gänsehaut überzogenen Brüsten.

			Zusammen liefen sie das Becken entlang zur tiefen Seite und zu dem Ding auf dem Sprungbrett.

			»Eine Papiertüte?«, flüsterte Jack.

			»Aber was ist drin?«

			»Warte hier«, forderte Jack sie auf.

			Zitternd kam Dani seiner Aufforderung nach. Sie presste ihre Handflächen auf die steifen Brustwarzen und kniff die Beine zusammen, kämpfte gegen den Drang an, zu pinkeln.

			An der Treppe zum Sprungbrett angekommen, zögerte Jack kurz. Er drehte sich um und ließ den Blick prüfend durch die Dunkelheit wandern. Dann stieg er hinauf. Als er über der Wasseroberfläche stand, vibrierte das Brett leicht. Schließlich kauerte er sich hin und griff nach der Tüte. Durch das Gewicht des Inhalts spannte sich das Papier und knisterte.

			Jack hielt sie weg von seinem Körper und faltete sie auseinander. Er spähte hinein.

			»Was ist es?«, flüsterte Dani.

			»Ich kann nichts erkennen.«

			Er fasste hinein.

			»Nicht!«

			Plötzlich sog er scharf die Luft ein, und seine Hand schoss wieder heraus. Einen Moment lang schien es, als würde er das Gleichgewicht auf dem Brett verlieren. Er ruderte mit einem Arm durch die Luft, fing sich dadurch wieder und griff erneut in die Tüte.

			Diesmal holte er den Inhalt heraus, indem er ein Büschel Haare erwischte. An dessen Ende baumelte ein menschlicher Kopf. Das Gesicht drehte sich wie absichtlich Dani zu. Sie starrte fassungslos auf die vorquellenden Augen, den klaffenden Mund und die heraushängende Zunge.

			Dani wurde bewusst, dass sie die Luft anhielt. Rasch atmete sie aus und sog frische Nachtluft in ihre Lungen. »Wenn du mir jetzt noch sagst, dass der echt ist, dann schreie ich.«

		

	


	
		
			6

			Linda wälzte sich unruhig im Bett herum und hypnotisierte das beleuchtete Ziffernblatt ihres Weckers. 1:36 Uhr. Der Minutenzeiger bewegte sich quälend langsam nach oben. Sie hatte vor, noch bis zwei Uhr zu warten, aber die Zeit schien regelrecht auf der Stelle zu treten. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Ihr Puls raste. Sie rieb die schwitzenden Hände am Nachthemd ab. Darunter hob und senkte sich ihr Bauch, als sei ihr gesamter Körper von dem hektischen Herzschlag angesteckt worden.

			Das wallende Blut ließ ein schmerzhaftes Pochen durch ihr linkes Bein schießen. Zum wiederholten Male spulte sich die Erinnerung vor ihrem inneren Auge ab, wie sie schluchzend und vor Tränen fast blind kurz vor dem Erreichen ihrer Wohnung auf die Straße taumelte und plötzlich von gleißendem Scheinwerferlicht erfasst wurde. Bremsen kreischten. Sie spürte den Aufprall, die überbordenden Schmerzen und durchlebte noch einmal, wie sie in Zeitlupe über die Motorhaube kullerte. Linda wusste noch genau, wie sie sich in jenem schier endlosen Moment, bevor sie gegen die Windschutzscheibe prallte, beklommen fragte, ob sie jetzt sterben musste – und ob man es hinterher als Mord einstufen würde.

			Zumindest in ihren Augen stand das Urteil fest. Tony, Arnold, Joel und der schreckliche Wahnsinnige im Freeman-Haus hatten sie auf dem Gewissen, aber niemand würde jemals davon erfahren.

			Lass mich ein Geist werden, dachte sie. Damit ich sie mir holen kann.

			Und dann war sie durch die Windschutzscheibe gekracht.

			Aus dem Koma war sie abgemagert und geschwächt erwacht, mit pochendem Schädel und einem Bein im Streckverband. Ihre Eltern taten, als wäre sie tatsächlich von den Toten auferstanden. Während sie weinten, stellte der Arzt ihr Fragen. Erinnerte sie sich an ihren Namen, ihre Adresse, ihr Geburtsdatum? Erst als sie die Antworten gab, schien die Anspannung von ihrer Mutter und ihrem Vater abzufallen. Ob sie sich an die Nacht des Unfalls erinnerte? Oh ja, an jedes Detail. Nur flüsterte ihr aus einem bislang unbekannten, verschlagenen Winkel ihres Gedächtnisses eine Stimme zu, nichts zu verraten.

			Ich war zu Fuß von der Bibliothek unterwegs nach Hause, und dann ... und dann ... weiß ich nichts mehr.

			Das sei völlig normal bei einem Trauma dieser Art, versicherte der Arzt. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsse. Ein Abwehrmechanismus der menschlichen Psyche, um sich zu schützen.

			Die Erinnerung an ihre dreiste Lüge erregte sie, verdrängte ihre momentane Angst und ließ sie grinsend zur Decke hochstarren.

			Schon damals hatte sie gewusst, welche Aufgabe jetzt vor ihr lag. Eine geheime Mission.

			Abermals schaute sie zur Uhr. Lediglich drei Minuten waren vergangen.

			Linda verschränkte die Hände hinter dem Kopf und spürte das sanfte Kitzeln ihrer weichen Haare. Ihr Magen schlug Purzelbäume.

			Denk bloß nicht darüber nach.

			Rasch setzte sie sich auf. Kein Nachdenken mehr, kein Warten mehr.

			Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand behutsam auf. Obwohl sich ihr linker Unterschenkel nach wie vor schwach und wund anfühlte, wusste sie, dass die Muskulatur inzwischen wieder kräftig genug war, um ihr Gewicht zu halten. Der Gips war ihr vor zwei Wochen abgenommen worden. Sie hatte konstant trainiert, um die verkümmerten Muskeln zu regenerieren. Heute fühlte sie sich bereit.

			Sie trat ans offene Fenster und zog ihr Nachthemd aus. Die warme Nacht hauchte ihr entgegen, duftete nach Sommer und versetzte sie in banges Verzücken. Ihr Atem zitterte, als sie durch das hohe Fenster blickte. Mit einer Ausnahme brannte in keinem Haus in der Umgebung mehr Licht. Auf den Rasen, den Bürgersteigen, der Straße rührte sich nichts. Die Nachbarschaft wirkte völlig verwaist, als wären alle Bewohner vor einer entsetzlichen Bedrohung geflohen.

			Linda wandte sich vom Fenster ab. Sie zog eine Kommodenschublade auf, holte ihre Yankee-Baseballmütze daraus hervor und setzte sie auf. Erst danach gestattete sie sich einen Blick in den Spiegel. Als sie grinste, zeichneten sich ihre Zähne fahl schimmernd ab. Als Nächstes nahm sie eine Bandage aus der Kommode und wickelte sich diese um die Brust. Das elastische Band war nicht lang genug, um ihren Körper mehr als einmal zu umrunden, aber sie zog es fest an und quetschte ihren Busen, bis es schmerzte. Sie befestigte den Verband mit kleinen Klemmen, bevor sie ein dunkles, kariertes Hemd überstreifte. Es gehörte ihrem Bruder, und sie hatte es am Nachmittag heimlich aus seinem Schrank stibitzt. Sie zog es an und knöpfte es zu, krempelte die Ärmel hoch und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre platt gedrückten Brüste zeichneten sich unter dem Stoff lediglich als winzige Ausbuchtungen ab. Aus gewisser Entfernung würde sie jeder für einen Jungen halten.

			Linda komplettierte ihr Outfit mit einer Jeans und Adidas-Laufschuhen und machte sich erneut an der Kommodenschublade zu schaffen. Sie schob die ordentlich gestapelte Unterwäsche zur Seite und holte den 38er Smith-&-Wesson-Revolver ihres Vaters aus seinem Versteck. Linda zog den Bauch ein und ließ die Waffe mit dem Lauf voran im Hosenbund verschwinden. Das Metall fühlte sich kühl an. Die Mündung scheuerte an ihrem Schritt, als sie zur Tür ging. Kurz spielte Linda mit dem Gedanken, den Revolver stattdessen in die Hosentasche zu stecken, aber sie genoss die heiße Erregung, die sie durchzuckte, zu sehr.

			Behutsam öffnete sie die Tür. Sie streckte den Kopf in den Flur hinaus und blickte in beide Richtungen. Er lag verwaist und dunkel vor ihr. Kein schmaler Lichtstreifen, der darauf hindeutete, dass in einem der anderen Zimmer noch Licht brannte.

			Mit langen Schritten schlich sie über den Teppich, wobei sie die Füße leise von der Ferse zu den Zehen abrollte, wie sie es schon in jener Nacht getan hatte, in der die drei Jungen sie entführten ...

			Nein, sie durfte sich nicht gestatten, darüber nachzudenken.

			Vor der Tür ihres Bruders knarrte eine Holzdiele. Linda zuckte zwar zusammen, ging aber weiter, zumal sie wusste, dass Bob selbst von einem Erdbeben nichts mitbekommen würde, wenn er erst einmal schlief.

			Bald erreichte sie den Treppenabsatz und stieg mit einer Hand am Geländer langsam hinab. Wann immer eine Stufe zu quietschen drohte, verlagerte sie das Gewicht. Als sie unten angelangt war, schnaufte sie erleichtert durch. Im Erdgeschoss konnte sie sich ruhig das eine oder andere Geräusch erlauben.

			Sie huschte in die Küche. Aus einem großen Brandyglas auf dem Kühlschrank holte sie zwei Streichholzheftchen. Linda verstaute sie in einer Hemdtasche und hielt auf die Verbindungstür zur Garage zu.

			Die Garage mit ihrem mickrigen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs erwies sich als wesentlich dunkler, als sie erwartet hatte. Sie stieß gegen den Imperial ihres Vaters. Vorsichtig tastete sie sich an der Seite des Wagens entlang und entdeckte schließlich den Türgriff. Sie zog daran, und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein.

			Das reichte, um sich zu orientieren. Sofort entdeckte sie den leeren Milchkarton genau dort, wo sie ihn in dem überfüllten Regal vorher abgestellt hatte.

			Vor dem Auto machte sie am Rasenmäher erneut halt. Sie kniete sich hin und angelte nach dem Benzinkanister aus Metall, der dahinterstand. Er war so schwer, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Während sie taumelte, bohrte sich der Lauf des Revolvers schmerzhaft in ihre Haut, und ihr linkes Knie knallte schmerzhaft gegen die Oberseite des Rasenmähers. Es gelang ihr, sich zu fangen, ohne den Kanister oder den Milchkarton fallen zu lassen. Linda richtete sich auf. Sie verspürte einen leichten Schmerz und fragte sich, ob das Korn des Revolvers sie wohl geschnitten hatte. Mit dem Handgelenk drückte sie gegen den Griff der Waffe und merkte, wie sich der Lauf der Smith & Wesson von der wunden Stelle entfernte. Anschließend hockte sie sich neben das Auto.

			Während sie den Milchkarton füllte, stiegen ihr die beißenden Benzindämpfe in die Nase und trieben ihr Tränen in die Augen. Sie stellte den Kanister an seinen Platz zurück und überlegte, ob Bob auffallen würde, dass Kraftstoff fehlte, wenn er am kommenden Samstag den Rasen mähte. Wahrscheinlich nicht. Er war ohnehin nicht ganz voll gewesen, und es blieb noch reichlich Benzin für den kleinen Tank des Rasenmähers übrig.

			Linda nahm das zweckentfremdete Tetra Pak wieder an sich, drückte die Wagentür zu und löschte dadurch das Licht in der Garage. Dann bahnte sie sich den Weg durch die Dunkelheit, indem sie mit einer Hand am Auto entlangstreifte. Sie erreichte das Heck, überquerte eine Lücke zum Kofferraum des Omni ihrer Mutter, tastete sich an dessen Seite entlang am Fenster vorbei und erreichte schließlich die Hintertür.

			Im Freien kam es ihr deutlich heller und kühler als in dem stickigen Anbau vor. Linda hielt sich in der Nähe der Büsche, als sie durch den Hof zum Tor flitzte. Es quietschte, als sie hindurchhuschte und die angrenzende Gasse hinablief.

			Lose Schotterkörner knirschten und kratzten über den Asphalt unter ihren Füßen. Einige Nachtvögel zwitscherten leise, die Grillen zirpten. Von oben hörte sie das leise Surren der Stromleitungen. Linda lauschte auf Stimmen, auf Autos, auf sich schließende Türen oder Schritte, um beim ersten Anzeichen einer sich nähernden Person außer Sichtweite zu verschwinden. Doch alles blieb stumm.

			Sie fing an, sich ein menschliches Geräusch – und sei es nur eine ferne, blecherne Stimme aus einem Fernseher – zu wünschen, irgendetwas, um ihr den Beweis zu erbringen, dass irgendjemand noch wach und am Leben war.

			Nichts.

			Mutterseelenallein wanderte sie durch die Nacht und fühlte sich dabei unglaublich verwundbar. Sie spähte in die finsteren Nischen hinter Mülltonnen und Telefonmasten oder zwischen Garagen und warf häufig einen Blick über die Schulter.

			Am Ende des Straßenblocks schaute sie nach links und rechts die Straße entlang. Verlassen. So will ich es ja!, beruhigte sie sich und rannte über die Fahrbahn. Keine Menschen weit und breit, keine Zeugen. Allerdings machte sich das Gefühl der Isolation in ihr breit wie eine gähnende Leere, als sie den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichte.

			Ihr kam der Gedanke, einfach umzukehren.

			Nein. Sie hatte sich diese Nacht herbeigesehnt, seit sie aus dem Koma erwacht war. Sogar schon früher, als ihr misshandelter Körper auf die Windschutzscheibe des kreischenden Autos zugeflogen war. Sie hatte sich diese Nacht herbeigesehnt, darauf gewartet, sich darauf vorbereitet. Diese Nacht war erst der Anfang. Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie musste die Sache bis zum bitteren Ende durchziehen.

			Ein ratternder, metallischer Laut schreckte Linda aus ihren Gedanken. Sie erstarrte und spähte angestrengt in die Finsternis, die sich vor ihr ausbreitete. Am Ende der Gasse löste sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten und kam auf sie zu. Lindas Herz hämmerte wie eine Faust, die versuchte, ihre Brust von innen zu durchschlagen. Keuchend kniff sie die Augen zusammen und heftete den Blick auf den sich nähernden Schemen.

			Was ist das?

			Das klirrende, rumpelnde Geräusch wurde lauter, während das unbekannte Etwas näher kam. Dann schälte ein Streifen Mondlicht die Details aus dem Dunkel, und Linda konnte sehen, dass es sich um eine gebückte Gestalt handelte, die hinter einem Einkaufswagen hertrottete.

			Mit einem Ruck riss sie die Pistole aus der Jeans, um sich bei ihrer Flucht nicht womöglich zu verletzen, dann wirbelte sie herum und rannte zur nächsten Kreuzung. In vollem Lauf raste sie über den Bürgersteig. An einer beleuchteten Straßenecke blieb sie stehen, um Luft zu schnappen, und schaute zurück.

			Von dem Spinner mit dem Einkaufswagen war nichts mehr zu sehen.

			Sie stopfte den Revolver wieder in ihre Jeans und setzte sich in Bewegung. Obwohl sich auch auf der Hauptstraße niemand aufhielt, wirkte sie weniger unheilvoll als die schmaleren Seitengassen. Linda verspürte das Gefühl, nach einem Umweg durch ein karges, trostloses Land in die Zivilisation zurückgekehrt zu sein. Die geparkten Autos, die Straßenlaternen sowie die vereinzelt beleuchteten Eingangsbereiche der Häuser und Fenster beruhigten sie.

			Einmal bog ein Auto um die Ecke. Linda presste sich ganz dicht gegen den Stamm einer massigen Eiche, bis der Wagen an ihr vorbeigefahren war. Danach tauchten keine weiteren Fahrzeuge mehr auf. Sie begegnete bei ihrer Wanderung durch die kommenden Blocks lediglich einem dreibeinigen Hund, der heftig humpelte, völlig desinteressiert an ihr vorbeilief und an einen Baum pinkelte, wobei er das Hinterteil schwenkte, als wollte er so das fehlende Bein ersetzen.

			Außerdem beobachtete sie einige Glühwürmchen, die aufleuchteten und wieder erloschen. Sie wurde Zeuge, wie eine Katze über die Straße rannte und hinter einem geparkten Kombi verschwand. Und dann stand sie vor dem Benson-Haus.

			VERKAUF DURCH DEN EIGENTÜMER.

			Nach der heutigen Nacht, dachte Linda, wird sich vielleicht jemand trauen, das Grundstück zu kaufen.

			»Wir haben dort nachts seltsame Geräusche gehört!«, hatte Sheila ihr einmal erzählt. »Wie weinende Frauen.«

			»Im Freeman-Haus?«

			»Und Gelächter. Richtig schauriges Gelächter. Die Polizei war da, hat aber nie jemanden gefunden.«

			»Geister?«

			»Lach nicht.«

			»Ich glaube nicht an Geister.«

			»Ich schon. Jetzt schon.«

			Linda ging an der Hecke vorbei, und das Freeman-Haus tauchte vor ihr auf. Angst kroch ihr über den Rücken und nistete sich kribbelnd in ihrem Nacken ein. Für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt in die Finsternis, wie sie hilflos festgebunden am Treppengeländer kauerte, während der knochige, nackte Mann zu ihr herabstarrte. Sie drückte den Milchkarton fest an ihre Brust. Das Benzin darin schwappte träge hin und her.

			Nicht zögern. Bloß nicht zu lange nachdenken.

			Sie huschte den Bürgersteig entlang zum Tor des niedrigen Lattenzauns. Dort drehte sie sich um und ließ den Blick ein letztes Mal prüfend über die Umgebung wandern, entdeckte jedoch niemanden. Sie öffnete das Tor und lief zum Eingang. Die Holzstufen ächzten unter ihrem Gewicht. Die Schwärze der Veranda nahm sie in sich auf.

			Ihre Hand fand den Türgriff – kalt, als hätte sich die Frostigkeit im Inneren des Gebäudes auf ihn übertragen. Sie drückte den Griff nach unten. Er senkte sich. Die Tür schnappte langsam auf, verharrte dann aber mit einem metallischen Klimpern in halb offener Position. Linda erkannte undeutlich den Umriss eines Vorhangschlosses, ungefähr auf Kopfhöhe angebracht.

			Jemand musste bemerkt haben, dass Unbefugte im Haus gewesen waren, und beschlossen haben, die Vordertür zusätzlich abzusichern.

			Sie fummelte an dem Schloss herum und erkannte schnell, dass es fest eingeschnappt war. Ihre Fingerspitzen betasteten die Befestigungen. Sechs Schrauben, drei am Türrahmen, drei an der Tür selbst.

			Sie zog den Revolver aus der Jeans, manövrierte den Lauf durch das Schließband des Schlosses und wollte ihn gerade als Hebel einsetzen, als ihr bewusst wurde, dass die Waffe zwangsläufig Kratzer abbekommen würde, wenn man sie als Brecheisen einsetzte. Ihr Vater würde sofort bemerken, dass jemand sie benutzt hatte. Linda zog den Lauf wieder heraus. Sie steckte die Smith & Wesson zurück in ihre Hose und war froh über die Rückkehr des harten, schweren Drucks gegen ihre Haut.

			Als sie die Veranda verließ, ertappte sie sich einen Augenblick lang bei dem Gedanken, sie würde keinen Weg in das Gebäude hinein finden.

			Aber nein, sie musste.

			Um es in Brand zu setzen.

			Um die Treppe in Flammen aufgehen zu lassen.

			Sie lief seitlich am Haus entlang und blieb dabei ganz dicht an der Mauer.

			Die Treppe abfackeln. Die Flammen sollten ihn dort oben einkesseln, falls er immer noch auf Beute lauerte. Sein abscheuliches Fleisch entstellen, bis seine Haut Blasen schlug und aufbrach und seine Augäpfel in ihren Höhlen brodelten.

			Linda rannte die drei Stufen zur Hintertür hinauf. Dort fand sie kein Vorhängeschloss vor. Das viergeteilte Sprossenfenster schimmerte im Mondlicht. Sie stieß die Mündung des Revolvers durch die untere rechte Scheibe. Als sie durch das Loch griff und innen nach dem Griff tasten wollte, drückte sie die Tür versehentlich mit der Hüfte auf.

			Überhaupt nicht abgesperrt! Nicht einmal fest verschlossen!

			Sie zog den Arm zurück, schob die Tür weit auf und trat in die Küche. Glasscherben knirschten unter ihren Schuhen. Sie hielt inne und lauschte, dann begriff sie, dass er vielleicht das Zerspringen der Scheibe gehört hatte und sich womöglich in dieser Sekunde mit seinen steifen Knochen aufrichtete, um nach der Axt zu greifen.

			Linda durchquerte die leere Küche und gelangte in einen Flur, so frostig und schwarz wie eine Höhle. Dabei lauschte sie angespannt auf ein Geräusch von oben. Zu ihrer Linken tauchte die Treppe auf. Sie spähte zwischen den Stäben des Geländers hinauf. Niemand zu sehen. Sie trat um den Treppenpfosten herum und starrte in die Finsternis am oberen Absatz, wo einst die bleiche, reglose Fratze aufgetaucht war.

			Linda öffnete den Verschluss des Milchkartons. Sie hielt die Luft an, um die Dämpfe nicht einzuatmen, und begann, das Benzin auf den unteren Stufen zu verteilen.

			Irgendwo über ihr knarrte ein Bodenbrett.

			Das leise Geräusch ließ ihr den Atem stocken. Betäubt vor Angst schaute sie auf.

			Eine undeutliche Silhouette schien sich aus dem oberen Treppenpfosten in die Höhe zu schrauben.

			Ein Gesicht.

			Linda presste die Zähne fest zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Wild schwenkte sie den Milchkarton und ließ die Flüssigkeit auf die Stufen spritzen.

			Das Wort »Nein!« trieb wie ein Stöhnen zu ihr herunter. Dann wand sich die bleiche Gestalt um den Treppenpfosten herum. Linda schleuderte den leeren Milchkarton zu Boden. Hastig fasste sie in die Hemdtasche und fand dort das Streichholzbriefchen. Sie riss eines der Stäbchen ab. Der Mann war schon halb die Stufen heruntergelaufen, als es nach dem Kontakt mit der Reibefläche zischend zum Leben erwachte. Linda setzte damit die weiteren Zündköpfe in Brand und warf sie in Richtung der Treppe.

			Das Benzin entzündete sich mit einem Wusch! wie eine Fahne, die von einer plötzlichen Bö erfasste wurde. Die Flammen leckten über den nackten Körper des Mannes. Schreiend schirmte er das Gesicht ab und taumelte rückwärts, zuckte, schlug hin und krabbelte brüllend die Stufen hinauf, wobei er versuchte, das brennende Haar mit den Händen zu löschen. Anschließend verschwand er im Gang, und ein weiterer Schrei vermischte sich mit seinem: das hohe, durchdringende Kreischen einer Frau.

			Verwirrung machte sich in ihr breit. Sie wusste nur, dass sie nach draußen musste. Sie hielt sich die Ohren zu, um das Gebrüll von oben auszusperren, raste den Flur zur Küche entlang und ins Freie.

			Sie befand sich einen Straßenblock entfernt, als die Sirenen aufheulten, um die Feuerwehrmänner aus dem Schlaf zu reißen. Linda huschte in eine nahe gelegene Gasse hinein. Der Gedanke an die verlotterte Gestalt mit dem Einkaufswagen ängstigte sie nicht länger. Ihre größte Angst war besiegt. Sie hatte das Freeman-Haus in Brand gesteckt und das nackte Schreckgespenst angezündet, das sie in ihren Albträumen heimsuchte.

			Es musste sich um ihn gehandelt haben. Er hatte zwar anders ausgesehen, trotzdem musste er es gewesen sein.

			Und der weibliche Schrei?

			Einer von Sheilas Geistern?

			So etwas gab es nicht. Nichts, wovor man sich fürchten musste.

			Nicht einmal die verlassene Schwärze der dunklen Gassen. Sie fühlte sich in diesem Moment absolut unverwundbar.
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			Dani rollte sich herum und öffnete ein Auge. Jack war verschwunden. Sie roch Kaffee und lächelte. Dann drehte sie sich auf den Bauch, drückte das Gesicht ins Kissen und kuschelte sich an das Laken.

			Es gab keinen Grund zur Eile. Heute wurde sie im Studio nicht gebraucht.

			Sie rekelte sich, streckte die steifen Muskeln und erinnerte sich mit einem Lächeln daran zurück, auf welche Weise sie in der vergangenen Nacht strapaziert worden waren. Selbst das Auftauchen des unheimlichen Widerlings konnte ihr die letzten Stunden nicht verderben.

			Vielleicht sollte sie sich bei dem Kerl sogar bedanken. Er hatte für einen zusätzlichen Kick gesorgt ...

			Von wegen Kick!

			Heidenangst traf es schon besser. Eingesperrt gehörte er, dieser degenerierte Perverse.

			Dani dachte daran, wie er Jack und sie am Fenster beobachtet hatte, und ihre Haut wurde heiß. Das Bett fühlte sich nicht länger behaglich an. Sie warf das Laken beiseite und ging zum Schrank, um sich ihren Morgenmantel aus Satin überzustreifen. Dann verließ sie das Schlafzimmer.

			Sie fand Jack an der Bar. Neben seinem rechten Ellenbogen stand eine Kaffeetasse. Seine Finger betasteten gerade den Mund des künstlichen Kopfes. 

			Er grinste Dani an. »Amateurarbeit«, kommentierte er. Jack schwenkte seinen Hocker herum und legte sich die Attrappe in den Schoß. Er zerzauste das rote Haar. »Eine billige Perücke. Die Augen waren Murmeln.« Dann zog er die Zunge aus dem klaffenden Mund. »Ein Stück Leber.«

			»Igitt.«

			Jack hievte das Ding, das ihnen in der vergangenen Nacht so einen Schreck eingejagt hatte, auf die Theke. »Zumindest kann man dem Typen eine gewisse makabre Fantasie nicht absprechen.«

			Er warf Dani den Kopf zu. Sie begutachtete die wächserne Haut, die Augenhöhlen und den Mund.

			»Leichenbestatterwachs«, konstatierte Jack. »Auf einem dieser billigen Plastikschädel, die man in Läden für Bastelbedarf für ein paar Dollar kaufen kann.«

			Dani ließ den Zeigefinger in einer Augenhöhle versinken. Er stieß gegen eine weiche, gummiartige Substanz. Sie zog den Finger wieder heraus, betrachtete sich den grauen Halbmond unter ihrem Nagel und schnupperte daran. »Knetmasse.«

			»Um dem Teil etwas Gewicht zu verleihen, vermute ich.«

			»Tja, Al hatte offensichtlich nichts damit zu tun. Niemand, der auch nur das Geringste von der Branche versteht, würde so eine miese Arbeit abliefern.«

			Jack hob einen Zeigefinger. »Es sei denn, Sherlock, er hat es deshalb so gemacht, um den Verdacht von sich abzulenken.«

			»Oder, weil er’s witzig fand«, steuerte Dani eine eigene Theorie bei. Sie ließ den Kopf kurz auf die Theke sinken, dann küsste sie Jack. »Guten Morgen.«

			»Guten Morgen«, flüsterte er. »Entschuldige, wenn ich dich im Moment nicht anfasse.«

			»Gleichfalls.« Dani ergriff das Stück Leber und beäugte es kritisch. »Das reicht nicht für uns beide. Möchtest du lieber Speck?«

			»Ich denke schon.«

			Sie trug die Leber in die Küche und hielt kurz die Luft an, als sie die glibberige Innerei im Mülleimer versenkte. Anschließend wusch sie sich sorgfältig die Hände.

			Jack tat es ihr gleich, während sie den eingeschweißten Speck aus dem Kühlschrank holte. Sie packte die Streifen aus, legte sie in eine Bratpfanne und schaltete die Herdplatte ein.

			Jack trat hinter sie. Er strich ihr Haar zur Seite, und sie beugte sich seinen forschenden Lippen entgegen, als er sie seitlich am Hals küsste. Gleichzeitig streichelte er ihren Bauch. Eine Hand schob sich unter ihren Morgenmantel, wanderte über ihre Rippen und verweilte dann auf ihrem Busen. Die andere Hand löste den Stoffgürtel. Er zog den Mantel auseinander, packte beide Brüste und drückte sie zärtlich. Dann glitten seine großen Hände tiefer, kitzelten ihre Haut wie eine warme Brise, als sie ihre Hüften liebkosten und über ihre Schenkel strichen. Dani erbebte, als die Hände sich nach oben zwischen ihre Beine schoben. Seine Finger berührten kurz ihr Schamhaar. Sie wartete, aber sie drangen nicht weiter vor.

			Dani drehte sich um, umarmte Jack und küsste ihn auf den Mund. Kurz hielt er sie fest, dann lösten sich seine Arme von ihr, und sie trat zurück. Reglos stand sie da, während er ihren Morgenmantel wieder schloss und mit einer fast schon grotesken Sorgfalt den Gürtel zurechtzupfte.

			»Du hast eine angenehme Art, guten Morgen zu sagen«, flüsterte sie.

			»Wenn meine Hände sauber sind.«

			»Zwei Eier?«

			Er nickte.

			»Bleibst du?«

			»Erst mal sehen, wie gut du kochst.«

			»Nein, wirklich. Ich ... ich meine, abgesehen davon, dass ich dich einfach hier bei mir haben möchte, bin ... bin ich wohl etwas verängstigt. Dieser Typ macht mich echt nervös.«

			»Ich bleibe. Zumindest eine Zeit lang. Warten wir ab, wie es läuft.«

			Jack tunkte den Rest des Eigelbs mit einem Stück Toast auf. Nachdem er zu Ende gekaut hatte, wischte er sich den Mund und den Schnurrbart mit einer Serviette ab. »Also, das war wirklich gut. Ich sollte mich jetzt aber besser auf den Weg machen. Willst du mitkommen?«

			»Nein, geh du nur. Ich versuche, den Machetenauftrag fertigzubekommen, danach können wir den Rest des Tages blaumachen.«

			Sie gab ihm den Zweitschlüssel und küsste ihn zum Abschied. Als er fort war, räumte sie die Küche auf, danach kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Ihre Brust fühlte sich wie zugeschnürt an, als sie nach der Vorhangkordel griff. Kurz zögerte sie, bevor sie daran zog. Die Vorhänge glitten auseinander, Sonnenlicht durchflutete den Raum, und sie blickte rasch nach draußen.

			Niemand da.

			Natürlich nicht.

			Der Hinterhof lag verwaist vor ihr, die Oberfläche des Swimmingpools hellblau und ruhig, auf dem Sprungbrett nichts, was dort nicht hingehörte. Sofort fiel Dani das Atmen leichter, und sie machte sich daran, das zerwühlte Durcheinander auf der Matratze zu beseitigen. Danach hängte sie ihren Morgenmantel an die Schranktür, duschte ausgiebig und zog eine abgeschnittene Jeans und ein weites, ärmelloses Sweatshirt an. Zuletzt schlüpfte sie in Flipflops und bahnte sich den Weg durch das geräuschlose Haus.

			In der Küche stieg ihr wieder der Geruch von frisch gebratenem Speck in die Nase. Sie schaute aus dem Fenster. Ihr Rabbit parkte verlassen in der Auffahrt, als gehörte er niemandem mehr. Am Straßenrand waren weitere Autos abgestellt.

			Aber kein Leichenwagen.

			Sie ging zur Seitentür, betrat die Garage und schaltete das Licht ein. Als sie die Tür hinter sich schloss, sehnte sie sich nach einer Möglichkeit, sie von dieser Seite zu verriegeln.

			Falls er in das Haus einbrach ...

			Ihr wurde bewusst, dass sich keine der Türen im Haus von beiden Seiten abschließen ließ. Man konnte zwar verhindern, dass jemand hereinkam, ihn aber nicht am Verlassen des Gebäudes hindern. Lediglich Schlafzimmer und das Bad ließen sich von innen verriegeln, dafür aber nicht vom Flur aus.

			Dani sah darin das Wirken eines gutmütigen, aber törichten Geistes.

			Nein, nein, nein. Du sollst die Kinder nicht in ihrem Zimmer einsperren. Und du sollst nicht Zuflucht begehren in deiner Garage.

			Wahrscheinlich gab es irgendeine bürokratische Vorschrift, die das regelte. Vermutlich in der Bauordnung.

			Pfeif drauf, dachte sie. Ich werde diesem Mistkerl den Riegel vorschieben.

			Allerdings würde sie zuerst einen kaufen müssen.

			Noch heute.

			Aber nicht sofort. Ihr Job hatte höchste Priorität. Dani trat an die Werkbank und schnappte sich das aus Schaumstoff und Latex bestehende Gesicht von Bill Washington. Er war als zweites Opfer eingeplant und sollte gerade unbekümmert ein Bier trinken, wenn der Wahnsinnige vom Vordach sprang und ihm seine Machete in die Stirn schlug.

			Jack würde die Machete bedienen und sie mit genügend Kraft schwingen, um die Stirn zu durchbohren. Die Auffangmaske darunter würde die Wucht des Hiebs abfangen, damit Bill, der als Schauspieler daruntersteckte, den Stunt ohne Gehirnerschütterung überstand.

			Dani zog einen Hocker heran. Die Glasaugen schienen sie neugierig zu mustern, als sie die Latexkonstruktion über das Metallgitter der Auffangmaske zog. Danach untersuchte sie, an welchen Stellen eine zusätzliche Polsterung erforderlich war. Mit einem Präzisionscutter schnitt sie passende Stücke aus einer Schaumstoffmatte heraus. Sie klebte sie unter das Kinn und die Wangen sowie hinter die Augen. Die Stirn präparierte sie mit Blutbeuteln, über denen eine Gummischicht angebracht wurde. Als das Gesicht eng am Gestell der Maske anlag, befestigte sie es sorgfältig mit Klebstoff.

			Mit einer Schieblehre maß sie die Breite der Stirn in dem Winkel, den sie für das Aufprallen der Machete festgelegt hatten. Sie markierte den Abstand auf einer Kartonage und schnitt einen Halbmond aus. Dani probierte das Kartonstück an dem Gesicht aus. Der Schnitt erwies sich als zu flach. Sie entfernte einen weiteren halben Zentimeter und drückte die Form erneut gegen Bills Stirn.

			Nun passte sie.

			Dani beugte sich über die Werkbank und ergriff die beiden Macheten. Sie sahen identisch aus, verheerende Waffen mit abgewetzten Holzgriffen. Allerdings wog eine von ihnen lediglich wenige Gramm, während das Gewicht der anderen ihren Arm nach unten zog. Abgesehen vom Griff, der von einer echten Machete stammte, bestand das leichtere Exemplar aus Balsaholz. Jack hatte gute Arbeit geleistet. Der Lack schimmerte wie Stahl, glänzte an denselben Stellen wie die andere Machete und wies in der Nähe des Hefts Rostflecken sowie einige Kerben in der Schneide auf.

			Ein echtes Kunstwerk.

			Es widerstrebte Dani zutiefst, sich daran zu schaffen zu machen.

			Aber wenn sie es nicht tat, würde sich Jack bei seiner Rückkehr Zeit dafür nehmen müssen. Sie tat ihm einen Gefallen, wenn sie es für ihn erledigte.

			Sie drückte das ausgeschnittene Kartonstück gegen die Klinge und fuhr den halbmondförmigen Umriss mit einem Bleistift nach. Behutsam schnitzte sie das Holz bis zu der Linie aus. Danach sah die Machete aus, als hätte jemand ein großes Stück herausgebissen.

			Dani drückte die Waffenattrappe im richtigen Winkel gegen die Stirn der Maske.

			Absolut perfekt.

			Nach dem Schlag würden sie die Maske entfernen, die Machetenattrappe an Bills Stirn kleben und Make-up auftragen, um Blut und verletzte Gesichtshaut nachzubilden. Sobald die Kameras wieder liefen, würde er dann heftig zucken, durch die Gegend taumeln und schließlich zusammenbrechen.

			Ende des Effekts.

			Mit den richtigen Kameraeinstellungen, der entsprechenden Ausleuchtung und geschickten Schnitten würde es anschließend so aussehen, als hätte der arme Bill die Klinge tatsächlich ins Gesicht bekommen.

			Lächelnd wischte Dani die Holzspäne von ihrem Sweatshirt.

			Sie entspannte sich auf einem Liegestuhl draußen am Swimmingpool und ließ sich die warme Sonne auf den Rücken scheinen, als sich die Schiebetür vom Schlafzimmer rumorend öffnete. Die Nervosität kehrte zurück. Sie hob den Kopf und sah erleichtert, dass es Jack war, der zu ihr herauskam.

			»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

			»Schon in Ordnung.«

			Mit tief sitzender Badehose und einem Handtuch unter dem Arm näherte er sich ihr. »Hatte noch ein paar Besorgungen zu erledigen.«

			»Ich bin gerade erst rausgekommen. Hab Bill und die Machete fertig gemacht.«

			»Wie sehen die beiden aus?«

			»Einfach toll.«

			»Also ist für morgen alles bereit?«

			»Alles bereit. Der Rest des Tages gehört dem Vergnügen.«

			Grinsend ließ er sein Handtuch auf den Liegestuhl neben Dani fallen. »Wie ist das Wasser?«

			»Finden wir’s raus.«
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			»Du meine Güte! Wie geht es dir, Liebes?«

			»Gut«, antwortete Linda und nickte der drallen, grinsenden Frau hinter dem Tresen freundlich zu.

			»Ist wirklich schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen.«

			»Danke, Elsie.« Sie konzentrierte sich auf das Regal mit den Taschenbüchern und ließ ihren Blick über die Cover schweifen.

			»Du siehst gut aus. Wie geht’s deinem Bein?«

			»Fast so gut wie neu.«

			»Wir waren alle unglaublich besorgt um dich. Vor allem, als wir hörten, dass du im Koma liegst. Ich hab mal ein Buch über jemanden gelesen, der im Koma lag. So um die zehn Jahre bekam der überhaupt nichts von der Welt um sich herum mit.« Elsie beugte sich über den Tresen, und ihre Augen weiteten sich. »Als er das Bewusstsein zurückerlangte, konnte er in die Zukunft sehen. Hat ihm nichts als Ärger eingehandelt.«

			»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden«, meinte Linda.

			»Ist eher ein Fluch als eine Gabe, wenn du mich fragst.«

			»Na ja, mir ist es nicht passiert, also werde ich es wohl nie wissen.« Sie zog ein Buch aus dem Regal und brachte es zum Tresen.

			Elsie griff danach. »Ach du meine Güte, das ist aber ganz schön gruselig. Hast du den ersten Band schon gelesen?«

			»Na klar.«

			»Diese Bradleys hatten Ärger ohne Ende.« Elsie tippte den Preis in die Kasse ein. »Hast du das Neueste von unserem eigenen Spukhaus gehört?«

			»Dem Freeman-Haus?«

			»Ist letzte Nacht bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Elwood Jones war hier, um sich seine Zeitung zu holen, und er hat mir alles darüber erzählt. Du weißt ja, er ist bei der freiwilligen Feuerwehr.«

			Linda nickte. Sie legte eine Hand auf den Tresen, um Halt zu suchen.

			»Jawoll, niedergebrannt bis auf die Grundmauern. Das macht 3,78 Dollar inklusive Steuern.«

			Linda öffnete ihre Handtasche. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Geldbörse hervorholte.

			Mit gedämpfter Stimme enthüllte Elsie: »Es lagen zwei Leichen drin. Völlig verbrannt.«

			»Mein Gott«, stieß Linda hervor.

			»Sie glauben, eine davon ist Ben Lelands Junge, Charles. Sie konnten ihn zwar nicht eindeutig identifizieren, aber er wird vermisst, und es heißt, er sei mit seinen Freundinnen dorthin gegangen, um mit ihnen rumzumachen. Bei Gott, mich würde man dort nie und nimmer nach Einbruch der Dunkelheit antreffen. Eigentlich nicht mal am helllichten Tag.« 

			Sie nahm die Scheine von Linda entgegen und gab ihr das Wechselgeld heraus. »Elwood hat gesagt, man weiß noch nicht, wer das Mädchen war. Larson wird sie im Leichenschauhaus anhand der Zähne identifizieren müssen.« Elsie steckte das Buch mit der Quittung in eine Tüte. »Wirklich üble Geschichte, aber das kommt eben davon, wenn man sich rumtreibt, wo man nichts zu suchen hat. Wenigstens ist das Freeman-Haus jetzt verschwunden. Das empfinde ich als wahren Segen.«

			»Das kannst du wohl laut sagen«, pflichtete Linda ihr bei.

			»So, ich wünsch dir noch einen schönen Tag, und lass dich bald mal wieder bei mir blicken.«

			»Danke, Elsie.« Linda griff nach der Tüte. Sie winkte der Frau zu und ging zur Tür.

			Draußen umschlang sie die Hitze wie eine Zwangsjacke. Sie blieb dicht an den Schaufenstern der Geschäfte und war dankbar für die Schatten, die deren Markisen spendeten, während sie die Ladenzeile entlanglief.

			Charles Leland. Er war in der Schule zwei Klassen über ihr gewesen, und sie hatte ihn nur flüchtig gekannt. Allerdings konnte es sich bei ihm unmöglich um den hageren Unbekannten handeln, der sie mit der Axt angegriffen hatte. Oder waren Schminke oder eine Maske im Spiel gewesen? Verdammt! Sie hätte diesen bedrohlichen Mann nur zu gerne zusammen mit dem Haus verbrannt.

			Ihr wurde klar, dass sie sich schuldig fühlen sollte. Vielleicht wäre das auch der Fall, wenn sie ihn besser gekannt hätte. Aber Elsie lag mit ihrer Einschätzung schon richtig: Er hatte dort nichts zu suchen. Es war seine eigene Schuld. Seine ganz allein.

			Er musste den Schlüssel seines Vaters benutzt haben. Deshalb war die Hintertür nicht versperrt gewesen.

			Linda hoffte, dass sie das weibliche Opfer nicht kannte.

			An der Ecke holte sie das Taschenbuch aus der Tüte, die sie zusammen mit der Quittung zusammenknüllte und in einen Abfalleimer mit der treffenden Aufschrift HALTEN SIE CLAYMORE SAUBER! warf.

			Während sie weiterging, knickte sie das Cover des Buchs. Sie schlug es in der Mitte auf und bog die beiden Hälften nach hinten durch. Anschließend wandte sie sich anderen Abschnitten zu und krümmte das Buch wieder und wieder. Als sie die nächste Kreuzung erreichte, wies der Rücken weiße Adern auf, als wäre es mehrfach gelesen worden.

			Als Zugabe knickte sie noch eine Ecke des Umschlags, bevor sie das Paperback in ihre Handtasche stopfte.

			An der Craven Street bog sie ab. Als sie das Haus von Hal Walker passierte, hielt sie den Blick starr auf den Bürgersteig gerichtet.

			Wäre er an jenem Abend, als sie in der Bibliothek auf ihn gewartet hatte, tatsächlich aufgekreuzt ...

			Aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Immerhin konnte er nicht ahnen, dass sie sich nach ihm verzehrte. Dass sie ihn wollte.

			Eine Tür fiel mit einem Knall zu, und sie blieb mit wild klopfendem Herzen stehen. Er hatte sie vorbeilaufen gesehen! Ich will dich schon so lange, Linda. Seine Umarmung würde sie reinigen, all den Schmerz vertreiben und sie wieder ganz die Alte sein, so wie vor dem Erlebnis im Freeman-Haus.

			»Hi, Linda.«

			Sie wirbelte herum. Hals Lächeln traf sie wie ein Schlag. Sonnengebräunt und attraktiv stand er in einem T-Shirt und ausgewaschener, abgeschnittener Bermuda vor ihr. Eine goldglänzende Locke hing ihm in die Stirn. »Hi, Hal«, gab sie zurück.

			»Wie geht’s dem Bein?«

			»Gut, danke.«

			Mit einem Zwinkern wandte er sich von ihr ab. Er flitzte zu seinem Sportwagen und stieg ein.

			Lindas Lächeln verpuffte.

			Das Auto raste vom Randstein weg. Am Ende des Blocks bog es links um die Ecke und verschwand aus ihrem Blickfeld.

			Linda holte tief und rasselnd Luft. Sie biss die Zähne zusammen, um das Zittern ihres Kinns zu unterdrücken. Der Bürgersteig verschwamm vor ihren Augen. Sie wischte die Tränen weg, doch sogleich folgten neue.

			»Wer braucht den schon«, murmelte sie. Seit dem Unfall hatte sie kaum an ihn gedacht. Wenn sie nicht so dumm gewesen wäre, an seinem Haus vorbeizulaufen ...

			Er hätte alles verhindern können.

			Das weiß er nicht. Und er wird es nie erfahren.

			Linda fuhr sich mit dem Handrücken über die geröteten Augen und setzte ihre Sonnenbrille auf.

			Zwei Blocks weiter erreichte sie Tonys Haus. Eine Katze hüpfte auf die Verandaschaukel und setzte sie knarrend in Bewegung. Vom Hinterhof drang das Knattern eines Rasenmähers heran.

			Linda trat in den Schatten zwischen Haus und Garage. Die Luft roch nach frisch geschnittenem Gras. Sie zupfte ihre vor Schweiß klebrige Bluse vom Rücken, aber der Stoff klatschte sofort wieder daran fest. Nachdem sie sich die Finger am Rock abgewischt hatte, zog sie das Taschenbuch aus der Handtasche.

			Hinter dem Haus erspähte sie einen jungen Mann, der den Rasenmäher vor sich herschob. Er schien um die 20 zu sein, war größer als Tony und schlank, aber nicht mager. Sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß. Der Saum seiner weißen Unterhose lugte unter der Jeans hervor, die aussah, als könnte sie jeden Moment herunterrutschen.

			Als er den Rasenmäher wendete, drehte er den Kopf kurz in Lindas Richtung. Sein Stirnrunzeln machte leichter Neugier Platz. Er vollendete die Drehung und entfernte sich wieder, sah sich aber immer wieder zu ihr um, als wollte er sie im Auge behalten.

			Linda winkte mit dem Buch. »Hey!«

			Er schaltete den Rasenmäher aus, ließ ihn jedoch nicht los. Mit zusammengekniffenen Augen lugte er über die Schulter zu Linda herüber.

			»Ich will zu Tony«, rief sie.

			»Er ist nicht da.« Damit wandte er sich ab, bückte sich und zog am Starterseil.

			»Warte«, bat Linda.

			Schulterzuckend richtete er sich wieder auf. Er beobachtete, wie Linda näher kam, als gehöre sie einer eigenartigen Spezies an, die er nicht recht einzuordnen vermochte. Bevor sie ihm zu nahe kam, trat er zur Seite, sodass sich der Rasenmäher zwischen ihnen befand.

			»Du bist Tonys Bruder, nicht wahr?«

			Er nickte. Sein Blick senkte sich auf die Vorderseite ihrer Bluse.

			»Ich bin Beth Emory.«

			Er starrte sie nur weiter an.

			»Tony hat mir dieses Buch geborgt«, erklärte sie. »Ich will sicherstellen, dass er es zurückbekommt.«

			»Er ist nicht da.«

			»Ich weiß. Ich habe gehört, dass er gleich nach dem Abschluss die Stadt verlassen hat.«

			»Ist auch nicht zurückgekommen.«

			»Weißt du, wohin er gefahren ist?«

			Die Zunge des jungen Mannes schnellte vor und leckte Schweißperlen von seiner Lippe. »Ä-ä.«

			»Wenn ich seine Adresse hätte, könnte ich es ihm mit der Post schicken.«

			»Keine Ahnung, wo er genau steckt.«

			»Weiß es deine Mutter?«

			»Ä-ä.«

			»Ist sie gerade zu Hause?«

			Langsam schüttelte er den Kopf, wobei sein Blick auf Lindas Brüsten verharrte. »Mama ist diesen August seit zehn Jahren tot.«

			»Oh. Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

			»Du kannst das Buch hierlassen, wenn du willst. Vielleicht kommt er ja mal zu Besuch oder sogar ganz zurück. Bei Tony weiß man das nie so genau.«

			»Ich muss wissen, wo er ist«, sagte Linda. Sie verspürte eine Übelkeit erregende Beklommenheit in der Brust, ließ sich davon jedoch nicht abhalten. Mit zitternden Fingern öffnete sie den obersten Knopf ihrer Bluse. »Du kannst es mir ruhig verraten.«

			Seine flache Brust hob und senkte sich heftig. Er wischte sich mit einer Hand über den Mund.

			Linda öffnete den nächsten Knopf. »Du weißt doch, wo er steckt, oder?«

			»Geh weg«, flüsterte er.

			»Sag es mir.«

			»Ich ...« Er schüttelte vehement den Kopf.

			Linda öffnete den Knopf in Nabelhöhe und zog die Bluse weit auseinander. Sie drückte die steifen Körbchen ihres BHs. »Sag es mir. Sag es mir, und du darfst sie sehen.«

			»Er ... er ist in Kalifornien.«

			»Wo genau?«

			»In Hollywood.«

			»Und seine Adresse?«

			»Weiß ich nicht.«

			Sie hakte die Vorderseite des Büstenhalters auseinander und hob ihn weg. »Sag es mir. Sag es mir, und du darfst sie anfassen.«

			Er starrte sie an, leckte sich über die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

			»Doch, tust du.« Linda streichelte ihre Brüste und knetete sie. »Ich ... oh, oh! Geh weg!« Er krümmte sich vornüber, wandte sich ab und sank auf die Knie. Dabei umklammerte er seinen Schritt. Seine Stirn pochte auf das Gras.

			Verdutzt und angewidert starrte Linda ihn an.

			Dann zog sie ihre Bluse zu und rannte weg.
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			Dani fügte einen Schuss Milch hinzu und stellte den Topf zurück auf den Barbecuegrill. Sie rührte die cremigen Kartoffeln mit einem Holzlöffel um. Schon bald wurde die Hitze unerträglich. Sie wich zurück und rieb sich die heiße Haut an ihrem Bauch.

			»Schon so hungrig?«, fragte Jack.

			»Das hat ganz schön gebrannt.«

			Schwungvoll erhob er sich vom Liegestuhl, stellte sich neben sie und nippte an seinem Wodka Tonic, als er in den Topf spähte. »Sieht gut aus«, fand er.

			»Das ist ’ne echte Kalorienbombe, aber was soll’s? Haben wir uns verdient, oder?« Ein paar Blasen blubberten an die Oberfläche. Dani streckte die Hand aus und rührte um. Die Hitze sammelte sich an der Unterseite ihres Arms. »Ich glaube, wir sind bereit für die Steaks.«

			»Ich bin mehr als bereit.«

			»Würdest du das im Auge behalten? Rühr einfach ab und zu um.«

			Nickend ergriff er mit der freien Hand den Löffel.

			»Soll ich nachschenken, wenn ich schon reingehe?«

			»Gern, danke.« Er trank sein Glas aus. Die Eiswürfel lösten sich vom Boden und purzelten ihm gefolgt von einem Schwall Schmelzwasser ins Gesicht. Überrascht sog er die Luft ein. »Die schlagen zurück«, jammerte er. Dann wischte er sich mit dem Handrücken einen Tropfen von der Nase und rieb sich den nassen Bart.

			»Wie anmutig«, meinte Dani.

			»Meine Spezialität.«

			Sie nahm die beiden Gläser und schob das Insektengitter der Terrassentür zur Seite. Der Teppich fühlte sich nach dem rauen Beton gut an, die Kühle im Haus nahm sie auf ihrer von der Sonne erhitzten Haut als beinahe frostig wahr.

			Dani schob die Gläser auf die andere Seite der Theke und wischte sich die nassen Hände am Bauch ab, wobei sie dunkle Schlieren auf der Haut hinterließ. Noch selten hatte sie sich so gut gefühlt: federleicht und entspannt, gewärmt von einem lauen Sommernachmittag, zwei Wodkas und ihrer neu entdeckten Nähe zu Jack.

			Sie streckte sich und seufzte, als sie dabei ihre Muskeln spüren konnte. Durch das viele Schwimmen und die ausgiebigen Liebesspiele am Nachmittag fühlten sie sich straff und lebendig wie selten an. Sie konnte Jack immer noch in sich spüren.

			Er hinterlässt einen bleibenden Eindruck, dachte sie lächelnd.

			Dani trat hinter die Bar, um ihre Drinks nachzuschenken. Sie hielt gerade die Karaffe mit dem Eis in der Hand, als das Telefon klingelte. Rasch ließ sie die Würfel in die Gläser fallen, zuckte zusammen, als sie sich die kalten Hände am Bauch abwischte, und eilte zum Apparat hinüber.

			»Hallo?«

			»Hallo, Danielle.« Die Stimme klang jung, unangenehm und beinahe vertraut.

			Ihr Magen zog sich zusammen. »Ja?«

			»Weißt du, wer hier ist?«

			»Nicht auf Anhieb«, erwiderte sie und fragte sich, ob irgendein Bekannter versuchte, besonders witzig zu sein. »Bekomme ich einen Hinweis?«

			»Gestern Abend«, flüsterte der Mann. In der Pause, die danach entstand, hörte sie ihn atmen. »Das Restaurant. Der Leichenwagen.«

			Ein Krampf durchzuckte ihren Bauch, die Beine schienen wegzusacken. Sie beugte sich über die Theke und stützte sich auf den Ellenbogen ab. »Wer ... wer sind Sie?«

			»Der Meister des Schreckens.«

			»Hä?«

			»Ich verängstige Menschen.« Er sprach langsam, als wolle er die Bedrohung in seiner Stimme auskosten. »Ich beschere ihnen eine Gänsehaut. Ich lasse sie vor Angst schreien. Ich bringe sie dazu, sich vor lauter Schiss in die Hose zu machen.«

			»Mich bringen Sie dazu, einfach aufzulegen«, gab Dani zurück und ließ den Worten Taten folgen. Dann kauerte sie sich hin und schlang die Arme um den Bauch. Das neuerliche Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. Es bimmelte beharrlich. Sie hielt sich die Ohren zu. »Aufhören«, flüsterte sie.

			Plötzlich wurde ihr bewusst, welchen Eindruck sie auf einen stillen Beobachter machen musste. Wie sie hier so verängstigt am Boden kauerte.

			Genau wie der Meister des Schreckens es gesagt hatte.

			Schlagartig fühlte sie sich missbraucht. Wut verdrängte ihre Angst. Sie stand auf und griff entschlossen zum Telefon. »Hallo«, fauchte sie in den Hörer.

			»Hallo, Danielle.«

			»Was wollen Sie?«

			»Habe ich dir Angst eingejagt?«

			»Ja. Zufrieden?«

			»Oh ja.«

			»Gut. Wie wär’s, wenn Sie jetzt aus meinem Leben verschwinden?«

			»Aber genau darum geht es doch, Danielle. Ich will in dein Leben. Wie hat dir meine kleine Überraschung gefallen?«

			»Mir gefällt überhaupt nichts von Ihnen.«

			»Das ist nicht besonders nett.«

			»Ich mag es nicht, beim Abendessen überfallen zu werden. Ich mag es nicht, wenn ich verfolgt werde. Und ich mag es erst recht nicht, wenn man mir nachspioniert ...«

			»Du bist nackt wunderschön.«

			»Und Sie werden mächtig Ärger bekommen, wenn Sie nicht aufhören, mich zu belästigen.«

			»Du solltest nicht wütend sein, Danielle. Du solltest dich eher geschmeichelt fühlen, dass ich dich auserwählt habe.«

			»Tu ich aber nicht.«

			»Weißt du, ich hätte mich für so viele andere entscheiden können. Aber ich habe mich für dich entschieden.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Ich werde dein Lehrling sein.«

			Plötzlich passte alles zusammen. »Der ganze Mist in der letzten Nacht ... ist das Ihre Vorstellung von einer Bewerbung?«

			»Ja, ja, ja! Meine Art, mich der Königin der Horrorspezialeffekte vorzustellen. War ich nicht brillant?«

			»Ganz toll«, murmelte sie.

			»Wann fange ich an?«

			»Womit?«

			»Für dich zu arbeiten. Wir werden zusammen ein unschlagbares Team sein. Wir werden gemeinsam die Welt erobern!«

			»Ich habe bereits einen Assistenten.«

			»Entlass ihn.«

			»Wohl kaum.«

			»Aber du hast doch gerade zugegeben, dass ich dir Angst eingejagt habe«, sagte er mit anschwellender Stimme.

			»Darum geht es nicht.«

			»Doch, genau darum geht es! Ich bin ein Genie. Niemand kann die Leute so verängstigen wie ich. Weil ich der Meister des Schreckens bin. Du wirst berühmt werden, weil du mich entdeckt hast.«

			»Tut mir leid.«

			»Denkst du etwa, ich sei nicht gut genug?«

			»Ich brauche keinen Assistenten«, erwiderte Dani.

			»Hat dir mein Kopf nicht gefallen?«

			»Er war ganz gut.«

			»Er war großartig!«

			»Hören Sie, ich muss auflegen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«

			»Ich will ihn zurück.«

			»Na schön. Geben Sie mir Ihre Adresse, dann schicke ich Ihnen das Ding zu.«

			»Ich komme ihn holen. Heute Abend.«

			»Nein!«

			»Angst?«, fragte er. Und damit legte er auf.

			Dani mixte die Drinks und trug sie auf die Terrasse. Der Anblick von Jack, der gerade die Kartoffeln umrührte, tröstete sie. Er drehte sich um, nahm seinen Drink entgegen und runzelte die Stirn. »Was ist denn?«

			»Das Telefon.«

			»Ich habe es klingeln gehört.«

			Dani nahm einen Schluck Wodka Tonic. »Es war unser Freund von gestern Abend. Anscheinend ein Horrorfreak, der mein Lehrling werden will.«

			»Oh Mann«, murmelte Jack.

			»Ich wusste gar nicht, dass ich so bekannt bin. Er hat mich als ›Königin der Horrorspezialeffekte‹ bezeichnet.«

			»Wahrscheinlich hat er den Artikel in Fangoria gelesen.«

			»Stimmt. Auf die Idee bin ich gar nicht ... Das würde auch erklären, wie er mich erkannt hat.«

			Jack schüttelte den Kopf und starrte finster auf seinen Drink. »Also ist er uns hierher gefolgt, damit er eine Kostprobe seiner Arbeit abliefern konnte ...«

			»Und um zu beweisen, wie furchteinflößend er ist.«

			»Der Mistkerl klingt mir nach einem Fall für die Klapsmühle.«

			»Er ist ziemlich ausgerastet, als ich ihm gesagt habe, er soll sich zum Teufel scheren.«

			»Hat er gesagt, wer er ist?«

			»Nein. Er sprach von sich selbst nur als Meister des Schreckens. Ich habe versucht, seinen Namen und seine Adresse aus ihm herauszulocken, aber ... Mach dich auf was gefasst: Er kommt heute Abend her, um seinen Kopf abzuholen.«

			»Gut.«

			»Jack ...«

			»Dann kann er seinen Leichenwagen gegen eine Zwangsjacke eintauschen.«

			»Legen wir den Kopf einfach für ihn vor die Tür und gehen wir ins Kino oder so.«

			Jack schüttelte den Kopf.

			»Er ist bloß ein harmloser Spinner.«

			»Er ist eine Bedrohung, Dani.«

			»Alles, was er getan hat, war ...«

			»Ist dir überhaupt klar, was er alles getan hat?«

			»Er hat mir gestern Abend einen Höllenschreck eingejagt, und ...«

			»Woher hatte er deine Telefonnummer?«

			»Keine ...«

			»Du stehst nicht im Telefonbuch. Es ist eine Geheimnummer, also kann er sie auch nicht von der Auskunft haben.«

			»Woher dann?«, fragte sie mit zittriger Flüsterstimme.

			»Sie steht auf den Etiketten unter dem Telefonhörer.«

			»Was?«

			»Er hat sie von einem deiner Telefone abgelesen. Er ist hier im Haus gewesen.«
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			»Wie wär’s hier?«, fragte Heather.

			»Gehen wir eine Reihe weiter«, schlug Steve vor. Das Kino war alles andere als überfüllt, deshalb hätte er es für unhöflich gehalten, sich ausgerechnet vor das Paar zu setzen, das bereits Platz genommen hatte. »Passt das?«, wollte er wissen.

			»Perfekt.«

			»Willst du den Sessel am Gang?«

			»Ist mir egal.«

			Steve liebte die Plätze am Rand, weil er dort seine langen Beine richtig ausstrecken konnte. Wenn er sich jedoch dort hinsetzte, würde vielleicht ein Fremder auf der anderen Seite von Heather landen, und diese Vorstellung fand er nicht besonders prickelnd. Heather wahrscheinlich auch nicht. Auf jeden Fall würden sie perfekt sehen können. Vor ihnen war noch alles frei.

			Er trat in die Reihe und überließ Heather den Außenplatz. Sie strich ihren Rock von hinten gegen die Beine und machte es sich bequem. Ihre bloßen Knie lugten hervor. Nylonstrümpfe trug sie nicht.

			»Welcher Film kommt zuerst?«, hakte sie nach.

			»Ich glaube Die Augen des Wahnsinnigen.«

			Sie zog die Schultern hoch und tat so, als würde ihr ein eisiger Schauer über den Rücken laufen.

			»Ich hoffe, er ist nicht zu blutig für dich.«

			»Je blutiger, desto besser«, gab sie zurück.

			Er drückte Heather einen Pepsi-Becher mit Strohhalm in die Hand.

			»Hast du den gesehen, in dem das Mädchen skalpiert wurde?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Der war echt eklig.« Sie riss die Papierverpackung des Strohhalms auf, schob die dünne Hülle ein Stück vor und zwirbelte das andere Ende zusammen. »Ich hab damit früher immer geschossen, du auch?«

			»Ja.«

			»Kommt mir aber so kindisch vor.« Steve zuckte mit den Schultern.

			Lachend blies sie die Verpackung in seine Richtung. Die Papierhülle sauste an seiner Wange vorbei und landete auf dem Kinosessel neben ihm.

			Er hielt ihr seinen Strohhalm hin. »Willst du’s noch mal probieren?«

			»Warum nicht? Man ist nur einmal 16, wie mein Dad immer sagt.« Sie zielte auf Steve und blies. Er schloss die Augen. Die Verpackung tippte gegen sein Lid und fiel herunter. »Oh nein. Alles in Ordnung?«

			»Klar.«

			Sie senkte den Kopf und lugte ihn unter dem Vorhang brauner Strähnen hervor an, verlegen, aber mit einem verschmitzten Grinsen. »Tut mir echt leid.«

			»Das halte ich schon aus.«

			Sie gab ihm seinen Strohhalm zurück. Er stach ihn durch das X auf dem Plastikdeckel seiner Cola. Die Spitze wies einen rosa Fleck von Heathers Lippenstift auf. Er stülpte den Mund darüber.

			Dorthin, wo ihr Mund gewesen war.

			Der Gedanke löste ein warmes Gefühl in ihm aus. Fast wie ein Kuss. Er hatte Heather noch nie geküsst, aber an diesem Abend, wenn er sie nach Hause brachte, wollte er es wenigstens versuchen.

			Steve trank einen Schluck. Als er das Plastikrohr aus dem Mund zog, konnte er ihren Lippenstift schmecken.

			Würde sie sich von ihm küssen lassen? Immerhin war es ihre erste Verabredung, und ... Doch, sie würde es zulassen. Sie musste ihn mögen, sonst wäre sie nicht mitgekommen.

			Heather sicherte sich eine großzügige Handvoll Popcorn und drückte den Eimer dabei leicht auf seinen Schoß. Bei dem Gefühl hätte er am liebsten mit seinem Becken hineingestoßen.

			Er genehmigte sich selbst eine Portion aus dem Eimer, begann zu kauen und beobachtete sie dabei. Heather saß leicht nach vorn gebeugt mit gesenktem Kopf da und futterte aus ihrer hohlen Hand.

			Die Öffnungen ihrer Bluse zwischen den Knöpfen klafften wie verzogene Münder. Darunter lugten eine schattige Wölbung der Haut und die Ecke eines weißen, spitzenbesetzten BHs hervor. Mit trockenem Mund und hämmerndem Herzen glotzte Steve unverhohlen auf die verlockende Andeutung. Heiße Erregung ließ sein Glied anschwellen.

			Dann wurden die Lichter im Saal gedimmt.

			Erleichtert, aber enttäuscht wandte er den Blick von ihr ab. Zweifellos konnte nichts auf der Leinwand dem das Wasser reichen, was er soeben durch das unfreiwillige Guckloch in Heathers Bluse erspäht hatte.

			Sie griff erneut in den Popcorneimer. Der leichte Druck, den ihre Hand verursachte, war fast zu viel für ihn. Steve schlug die Beine übereinander, um die Enge in seiner Hose zu bekämpfen. Pepsi vertrieb die Trockenheit aus seinem Mund. Er leckte sich über die Lippen, aber der Geschmack ihres Lippenstifts war inzwischen verschwunden.

			Ein Trailer zu Todesgrinsen begann.

			»Oooh!«, flüsterte Heather. »Der sieht geil aus.«

			»Ja.« Vielleicht würde er sie wieder ins Kino einladen, wenn der Film lief. Ein Mann ließ sich auf den Sitz vor Heather plumpsen. Was für ein Arsch. Bei so vielen freien Plätzen ...

			»Kannst du gut sehen?«, erkundigte sich Steve.

			»Geht schon.«

			»Willst du die Plätze wechseln?«

			»Na ja ... Setzen wir uns einen weiter rüber.«

			Sie taten es.

			Der Trottel vor ihnen rutschte auf seinem Sitz nach unten und stützte die Knie gegen die Lehne des Stuhls vor ihm. Eine dunkle Mütze bedeckte seinen Kopf. Steve konnte darunter keinen Haaransatz erkennen und fragte sich, ob der Mann möglicherweise eine Glatze hatte. Eigentlich schien er zu jung dafür zu sein. Vielleicht rasiert er sich den Schädel. Nur ein echter Trottel würde so etwas machen.

			Als der Film begann, konzentrierte Steve sich wieder auf das Geschehen auf der Leinwand.

			Eine Frau stand unter der Dusche und summte vor sich hin, während sie sich einseifte. Wasser strömte über ihren Rücken und ihr Hinterteil. Sie drehte sich um. Steve betrachtete ihre kleinen, glänzenden Brüste, ihre Nippel und den Keil dunkler Schambehaarung in ihrem Schritt. Er spürte eine warme Regung zwischen den Beinen, die sich jedoch nicht mit dem jäh aufflammenden Verlangen vergleichen ließ, dass er empfunden hatte, als er verstohlen zu Heather spähte.

			Die Frau wandte der Kamera den Rücken zu. Sie drehte die Wasserhähne zu und zog den Duschvorhang auf. Heather zuckte zusammen, als plötzlich schrille Musik durch den Kinosaal hallte und Hände in Lederhandschuhen einen Schürhaken in den Bauch der Frau rammten. Die Spitze durchbohrte die Haut und versank samt Haken tief im Fleisch ihres Körpers. Die Musik wurde lauter, als die Schönheit rückwärts gegen die Wand der Dusche gestoßen wurde. Die behandschuhten Hände drehten den Schürhaken herum. Blut strömte aus dem Mund der Frau. Dann wurde der Schürhaken langsam herausgezogen. Die Spitze des Hakens spannte das Fleisch unterhalb der ursprünglichen Wunde, durchbrach es, riss einen Hautlappen heraus und zog glitschige Gedärme aus dem Bauch.

			Heather wandte den Kopf ab und presste die Lider zusammen. Dann öffnete sie vorsichtig ein Auge und schaute zu Steve. »Ist es vorbei?«

			»Gleich.«

			»Auweia!«

			»Okay, jetzt hast du’s überstanden.«

			Heather ließ sich auf ihrem Sitz tief nach unten rutschen und seufzte.

			Der Mann in der Reihe vor ihnen drehte sich grinsend um. Sein Gesicht wirkte blass und knochig, seine Augen waren in den dunklen Schatten ihrer Höhlungen kaum erkennbar. »Tolle Special Effects, was?«

			»Ja«, murmelte Steve bestätigend.

			Heather nickte. Sie setzte sich aufrechter hin und beugte sich von dem Fremden weg.

			»Wisst ihr, wer die gemacht hat? Danielle Larson.«

			»Eine Frau?«, hakte Steve nach.

			»Die Königin der Horrorspezialeffekte. Wisst ihr, ich arbeite mit ihr zusammen.«

			»Tatsächlich?«

			»Eine tolle Frau. Und obendrein noch wunderschön.«

			»Das ist ja sehr interessant.«

			»Wenn ihr das schon für gut haltet, solltet ihr erst unseren nächsten Film sehen. Bei dem werdet ihr euch vor lauter Angst in die Hosen machen.«

			Steve nickte. Er holte tief Luft, als sich der junge Mann abwandte. Die unübersehbare Anspannung fiel von Heather ab. Sie schaute Steve an, verdrehte die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter. So verharrte sie, während sie an ihrer Pepsi nippte, Popcorn aß und sich den Film ansah. Manchmal kitzelte ihr Haar Steves Wange.

			Auf der Leinwand versammelten sich fünf junge Frauen zur Beerdigung ihrer Freundin.

			»Die erwischt es alle noch«, vermutete Heather.

			»Bis auf eine.« Das Reden entspannte seine Nerven.

			»Ja. Ich wette, die Blonde mit den Sommersprossen überlebt.«

			»Gut möglich«, erwiderte er und wischte sich die ölige Hand an einer Serviette ab. Ein Flattern ging durch seinen Magen. »Ist es in Ordnung, wenn ich ...?«, murmelte er und legte den Arm um ihre Schulter. Ihr Kopf kehrte zurück, als wäre nichts geschehen. Zärtlich streichelte er über ihren Hals. Dann rührte sich seine Hand längere Zeit nicht mehr. Er hatte einen großen Schritt gewagt und musste sich erst an das neue Gefühl gewöhnen.

			»Oh oh«, machte Heather.

			Eine der fünf Frauen, eine schlanke Brünette, ließ ihren Freund an einem abgeschiedenen, lauschigen Plätzchen anhalten.

			»Jetzt sind sie dran«, ahnte sie.

			Steve drückte ihre Schulter, als wollte er sie trösten. Das Pärchen umarmte sich auf den Vordersitzen des Autos. Beide stöhnten, als sie sich mit beeindruckendem Zungeneinsatz küssten. Dann knöpfte der Mann die Bluse der Frau auf. Sie trug keinen BH.

			Steves Daumen strich durch Heathers Bluse über den Träger ihres Büstenhalters.

			Die Brüste zeichneten sich in der Dunkelheit des Autos bläulich-grau ab, die Nippel beinahe schwarz. Rasch bedeckte sie der Mann mit den Händen.

			Keuchend rieben sich die beiden aneinander.

			»Gleich ist es soweit«, flüsterte Heather.

			Sie zuckte zusammen, als etwas gegen die Windschutzscheibe klopfte.

			Steve streichelte ihren Oberarm.

			Die Frau hob den Blick zum Fenster und kreischte.

			Heather zuckte erneut zusammen. Sie vergrub ihre Finger in Steves Bein.

			Eine behandschuhte Faust durchschlug die Scheibe, packte die Frau an den Haaren, riss sie aus den Armen ihres verdutzten Geliebten und zog den Kopf durch das gezackte Loch. Das Glas schlitzte blutige Schrammen in ihr Gesicht. Der schwarz gekleidete Wahnsinnige, der eine Skimaske trug, hüpfte auf der Motorhaube des Wagens herum wie ein wütender Gorilla. Dabei hielt er die Haare der Brünetten weiter fest und zerrte ihren Kopf hin und her, bis die Windschutzscheibe schließlich ihren Hals durchtrennte. Der Mörder drückte sich den blutenden Schädel an die Brust und rannte damit in den Wald davon, während der Mann im Auto wie am Spieß brüllte und auf den Halsstumpf seiner Freundin starrte, aus dem das Blut in hohen Fontänen herausschoss.

			Steve löste den Griff um Heathers Schulter. Sie lockerte den Griff um sein Bein, ließ ihre Hand aber als warmen Druck auf seinem Oberschenkel liegen.

			Der Mann in der Reihe vor ihnen drehte sich wieder zu ihnen um. »Sauber abgetrennt, was?«

			»Ja«, gab Steve zurück.

			Heather griff nach mehr Popcorn.

			»Genau, sauber abgetrennt. Kann ich was davon abhaben?«

			»Popcorn?«, fragte Steve nach.

			»Gebt mir was ab. Das esst ihr doch nie und nimmer alles auf.« Er griff über die Rückenlehne seines Sitzes. Seine Hand bewegte sich über Heathers Knie. Ihr Körper erstarrte. Steve schob den Popcorneimer unter die Hand, und der Fremde griff sich eine große Faust voll. Er stopfte sich die Körner in den Mund und bediente sich erneut.

			»Hey, Mann«, schimpfte Steve. »Wir versuchen eigentlich, uns den Film anzusehen.«

			Der junge Mann setzte ein spöttisches Lächeln auf, während er kaute. Er griff noch einmal in den Eimer und nahm sich eine dritte Handvoll, dann drehte er sich wieder zur Leinwand um.

			Heather stieß zitternd den Atem aus. Sie beugte sich näher an Steve heran und flüsterte: »Rücken wir noch ein Stück weiter.«

			Steve nickte. Er fühlte sich selbst angespannt: vor Zorn, vor Verlegenheit und auch ein wenig vor Angst. Genau wie er sich fühlte, wenn er auf der Straße von Obdachlosen angepöbelt wurde, die ein paar Dollarmünzen abgreifen wollten.

			Heather angelte nach dem Eimer. »Willst du noch was davon?«, fragte sie.

			»Auf keinen Fall. Nicht, nachdem der es angefasst hat.«

			Sie stellte den Behälter auf den hochgeklappten Sitz neben sich.

			Die beiden standen auf. Obwohl ihre Sitzkissen knarrten, drehte sich der Fremde nicht zu ihnen um. Heather und Steve traten in den Gang und liefen fünf Reihen weiter nach hinten. »Hier?«, flüsterte Steve.

			»Perfekt.«

			Sie schoben sich an einem bereits sitzenden Pärchen vorbei, entschuldigten sich leise und nahmen in der Mitte der Reihe Platz. Vor ihnen saßen zwei Mädchen im Teenageralter, weit genug in den Sessel hineingesunken, um ihnen nicht die Sicht zu nehmen.

			Heather seufzte.

			»Besser?«, fragte Steve.

			»Viel besser.«

			»Finde ich auch.«

			»Was für ein widerlicher Spinner«, meinte sie, trank ihre Cola aus und stellte sie auf dem Teppich ab. Dann griff sie Steves Hand.

			»Soll ich uns noch Popcorn holen?«

			»Nein, danke. Ich hatte reichlich.«

			Im Film rannte gerade eine der Frauen wimmernd durch einen Wald und blickte dabei immer wieder panisch über die Schulter. Einer ihrer Arme fehlte. Sie stolperte und fiel hin, rappelte sich wieder auf und lief weiter. Schließlich huschte sie hinter einen Baum. Sie spähte in die Finsternis, hielt anscheinend Ausschau nach ihrem Verfolger.

			Im Wald herrschte totale Stille. Nichts rührte sich. Die Frau wirkte erleichtert. Sie entfernte sich rückwärts von dem Baumstamm. Hinter ihrer Schulter tauchte ein verschwommener Umriss auf – das maskierte Gesicht des Wahnsinnigen.

			Heathers Hand drückte fester zu.

			Die Frau stolperte weiter rückwärts, während sie nach vorn schaute. Sie geriet näher und näher an den wartenden Mann heran.

			Einige Leute aus dem Publikum riefen Warnungen, andere kreischten.

			Hinter der Frau wurde eine Axt hoch in die Luft gehoben.

			Schreiend sprang Heather von ihrem Sitz auf, riss die Hände an den Nacken und versuchte, die Finger, die sie plötzlich umklammerten, zu lösen. Der Fremde hielt sie weiter fest und lachte wie ein Irrer. Seine Mütze war verschwunden, sein unbehaarter Kopf schimmerte wie ein Totenschädel.

			Steve ließ die Faust auf seinen Kiefer zuschnellen. Er traf und schleuderte den Kopf des Mannes zur Seite. Weiße Fangzähne schossen aus dem offenen Mund. Steve schlug erneut nach dem Fremden. Diesmal verfehlte er ihn. Der Mann packte seinen Arm und biss hinein.

			Ein Platzanweiser eilte brüllend durch den Saal.

			Der Fremde ergriff die Flucht. Er sprang über die Rückenlehnen der Sitze und stahl sich durch die nächste Reihe davon. Durcheinanderrufende Kinobesucher machten ihm Platz. Der Mann erreichte den Gang, drehte sich zum heranstürmenden Platzanweiser um und stieß einen Schrei aus.

			Der Platzanweiser hielt inne.

			Der Fremde rannte mit einem wilden Lachen die Treppen hinauf und stürmte durch die Tür aus dem Saal.

			Heather warf sich schluchzend in Steves Arme. »Bring mich nach Hause. Bitte, ich will nach Hause!«
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			Dani hockte allein in ihrem Wohnzimmer, hatte die Vorhänge zugezogen und versuchte, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren. Obwohl ihr Blick über die gedruckten Wörter wanderte, schweiften ihre Gedanken ständig ab. Immer wieder erreichte sie das Ende der Seite und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, was sie gerade gelesen hatte. Schließlich klappte sie das Buch entnervt zu.

			Sie ging zur Eingangstür und öffnete sie. Aus ihrem Blickwinkel präsentierte sich die Espe am Rand des Grundstücks nur als undeutlicher, schwarzer Schatten. Dani trat ins Freie. Sie stupste mit dem Fuß gegen die Einkaufstüte. Niemand hatte sie angerührt. Dani ließ sie auf der beleuchteten Veranda stehen und ging auf den Baum zu.

			»Jack?«, fragte sie leise.

			Keine Antwort.

			Vor über einer Stunde, kurz nach Einbruch der Dunkelheit, hatte er sich hinter die Espe gekauert. »Ein hervorragendes Versteck für einen Hinterhalt«, hatte er gemeint und mit dem abgesägten Besenstiel klatschend auf seine offene Handfläche geklopft.

			Danis Protest gegen sein Vorhaben war halbherzig ausgefallen. Sie wollte zwar, dass der junge Mann bestraft und davon abgebracht wurde, sie weiterhin zu belästigen, aber die Vorstellung, Gewalt gegen ihn anzuwenden, widerstrebte ihr trotzdem. Jack hatte versprochen, ihm nur so wehzutun, wie es unbedingt nötig war, um »die Botschaft rüberzubringen«, wie sich ihr neuer Liebhaber ausdrückte.

			Doch er kauerte nicht mehr hinter dem Baum.

			Dani spähte an der Hecke entlang, die den Rasen von der Straße abgrenzte. Keine Spur von ihm. Auch nicht in dem dunklen Gebüsch, das an der Seite des Grundstücks den roten Holzzaun flankierte.

			»Jack?«

			Immer noch keine Antwort.

			Kalter Schweiß rann an ihrem Körper hinunter. Sie wischte ihn mit ihrem Sweatshirt weg und überquerte den Rasen zur Einfahrt. Jacks Mustang parkte nach wie vor neben ihrem Wagen.

			Als sie sich dem Auto näherte, tauchte am Fenster auf der Fahrerseite ein fahler Schatten auf. Dani hielt inne und versuchte vergeblich, Details zu erkennen. Ihr Herz raste.

			»Jack? Bist du das?«

			Das Fenster wurde heruntergekurbelt. »Was ist?«

			Beim Klang von Jacks Stimme seufzte Dani erleichtert. »Ich dachte, du wolltest dich hinter dem Baum verstecken.«

			»Hier ist es besser.«

			»Warum kommst du jetzt nicht rein?«

			»Wozu?«

			»Ich halte das für keine so tolle Idee.«

			»Dani, wir waren uns doch einig ...«

			»Ich weiß, aber ich hab’s mir anders überlegt.« Sie zog die Autotür auf. Die Deckenbeleuchtung flammte auf, und Jack kniff in der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen. »Komm, gehen wir rein.«

			Er stieg aus und stopfte den Besenstiel in die Gesäßtasche. »Warum willst du es sein lassen?«

			»Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht. Es ist eine miese Idee, Jack. Gehen wir einfach rein. Er kann sich seinen blöden Kopf abholen, und vielleicht lässt er mich dann ein für alle Mal in Ruhe.«

			»Vielleicht aber auch nicht. Der Mistkerl braucht einen Denkzettel.«

			Dani zog die Wagentür ins Schloss. »Sieh mal, wenn du ihn verprügelst, könnten wir alle möglichen rechtlichen Schwierigkeiten bekommen. Er könnte dich verklagen ...«

			»Um Himmels willen, er ist doch derjenige, der ...«

			»Ist alles schon vorgekommen. Und ich finde nicht, dass es das wert wäre.« Sie griff Jacks Arm und schleifte ihn in Richtung Haus. »Außerdem könnte es noch viel schlimmer kommen. Wenn die Lage eskaliert, möchte ich mir gar nicht ausmalen, was passiert. Mal angenommen, du verprügelst ihn. Wahrscheinlich würde er dadurch nur noch wütender. Ich jedenfalls würde mich in einer solchen Situation rächen wollen. Du etwa nicht?«

			»Vermutlich schon.«

			»Ich habe Angst, dass er später zurückkommt, um die offene Rechnung zu begleichen. Soweit wir bisher wissen, ist er relativ harmlos.«

			»Immerhin hat er sich Zutritt zu deinem Haus verschafft.«

			»Mag sein, aber immerhin ohne zu probieren, mir etwas zu tun. Er will mir ja nicht wehtun, er will einen Job. Das alles könnte sich ändern, wenn wir ihn gegen uns aufbringen. Das würde ihn dann überhaupt erst gefährlich machen.«

			Jack zuckte mit den Schultern. »Na schön. Wir versuchen es mit deiner Methode.«

			»Danke.« Dani drückte seinen Arm. Sie stiegen über die Einkaufstüte mit dem makabren Mitbringsel, und Jack schob die Vordertür auf. Dani trat zuerst ein, entdeckte den Mann, der sich drinnen gegen die Wand presste, und wich mit einem leisen Aufschrei zurück.

			Ein irres, kehliges Lachen drang durch die Mundöffnung der Ghoul-Maske. Es verstummte mit einem Ächzen, als Jacks Unterarm ihn voll im Gesicht erwischte. Die linke Faust landete zeitgleich in der Magengrube des ungebetenen Besuchers.

			»Das reicht«, stieß Dani hervor. »Das ...«

			Jack schlug noch einmal zu, dann trat er zur Seite. Der Junge sackte in eine hockende Haltung zusammen, hielt sich den Bauch und keuchte.

			Jack riss ihm die Maske vom Kopf.

			Dani starrte die gequälten Züge an, die knochenbleiche Haut, die winzigen Augen, die über gelbliche Zähne zurückgezogenen Lippen, während er hektisch nach Luft schnappte. Der Kopf senkte sich. Ein grob mit Fettstift gezeichnetes Auge schien sie mitten von seinem kahl rasierten Schädel anzustarren.

			»Ich passe auf ihn auf«, sagte Jack. »Willst du inzwischen die Polizei verständigen?«

			Dani schüttelte den Kopf. »Wie heißt du?«, fragte sie.

			Der Junge schaute auf und blicke von Dani zu Jack, dann zurück zu Dani.

			»Wenn du dich benimmst«, bot sie ihm an, »rufen wir vielleicht nicht die Bullen. Also, wie heißt du?«

			»Anthony.«

			»Und weiter?«

			»Johnson.«

			»Zeig mal deinen Führerschein.«

			Er wollte sich aufrappeln, aber Jack drückte ihn an den Schultern zurück nach unten. Der Junge griff in die Gesäßtasche seiner schwarzen Hose und fischte ein Portemonnaie hervor. Er klappte es auf und hielt es hoch.

			Dani griff danach. »Du kommst aus New York.«

			Er nickte.

			»Wie lange bist du schon hier?«

			»Seit fünf Wochen.«

			»Er ist erst 18«, sagte sie zu Jack.

			»Gut. Alt genug, um nach Erwachsenenrecht verurteilt zu werden.«

			»Gehen wir ins Wohnzimmer und setzen uns.«

			»Dani ...«

			»Wir können es uns ebenso gut gemütlich machen. Das könnte eine ganze Weile dauern.«

			»Was?«, fragte Jack.

			»Wir entschärfen die Situation.«

			Anthony starrte Dani an, als wäre sie ein exotisches Tier. Schließlich stand er auf, und sie gab ihm seine Brieftasche zurück.

			Dani ging voraus ins Wohnzimmer. Anthony lief hinter ihr her, dicht gefolgt von Jack. »Du bist schon mal hier drin gewesen.«

			»Ich habe nichts mitgenommen.«

			Sie nickte in Richtung eines Lehnsessels. Anthony setzte sich.

			»Wann und wie bist du reingekommen?«

			»Heute Morgen. Du hast im Pool relaxt, und die Hintertür stand offen.« Er wirkte ziemlich selbstverliebt.

			»Die Schlafzimmertür?«

			Er nickte.

			Der Junge musste wenige Meter hinter ihrem Rücken vorbeigeschlichen sein. Während sie im Wasser geplanscht, sich allein und in Sicherheit gewähnt hatte, war sie von ihm bespitzelt worden, und er hatte sich Zugang zu ihrem Haus verschafft.

			»Warum hast du das getan?«, wollte Jack wissen.

			»Warum nicht?«

			»Hör auf, so dämlich zu grinsen.«

			Er tat, als wischte er das Grinsen mit der Hand aus dem Gesicht.

			»Warum?«, hakte Dani nach.

			»Ich hatte meine Gründe.«

			Jack, sichtlich wütend und unter Strom, blickte zu Dani, als wollte er sie jeden Moment um Erlaubnis bitten, den Kerl ungespitzt in den Boden rammen zu dürfen.

			»Warum holst du uns nicht etwas zu trinken?«, fragte sie. »Anthony, möchtest du ein Bier?«

			Der Junge nickte begeistert.

			Jack legte den Kopf schief und musterte Dani fassungslos.

			»Schon gut«, beruhigte sie ihn. »Ich bin nicht verrückt.«

			»Wie du meinst.« Er lächelte Anthony an. »Möchtest du lieber Coors, Budweiser oder Dos Equis?«

			»Coors.«

			Jack sah Dani an, verdrehte die Augen und schlurfte kopfschüttelnd zur Bar.

			Dani nahm auf dem Sofa Platz. Mit den Ellenbogen auf den Knien musterte sie Anthony. »Hast du es getan, um an meine Telefonnummer ranzukommen?«

			»Nein.«

			»Du willst doch für mich arbeiten, richtig? Willst du das Handwerk von der Pike auf lernen, eine Karriere als Maskenbildner beginnen?«

			Er nickte.

			»Dann müssen wir einander vertrauen.«

			»Du hast gesagt, du willst mich nicht haben.«

			»Vielleicht überlege ich es mir ja noch anders. Offensichtlich besitzt du ein gewisses Talent, anderen Menschen Angst einzujagen.«

			»Oh ja, das kann man wohl sagen.«

			»Erzähl mir davon.«

			Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen ebenfalls auf die Knie und legte das Kinn auf seine Fäuste. Damit hatte er dieselbe Haltung eingenommen wie Dani. Sie bemerkte es und überlegte, ob er sich über sie lustig machen wollte. Trotzdem veränderte sie ihre Körperhaltung nicht.

			»Ich habe Horrorfilme schon immer gemocht.«

			»Warum?«

			»Sie machen Spaß. Die Leute springen auf und schreien.«

			»Im Publikum?«

			»Auf der Leinwand auch. Das ist der Knaller.«

			»Und jagen dir solche Filme Angst ein?«

			Seine kleinen Augen weiteten sich. »Die guten schon.«

			»Wie fühlst du dich dann?«

			»Angespannt und zittrig. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut und möchte am liebsten schreien.« Er senkte die Hände, rieb sie aneinander und spähte zur Bar hinüber. »Genauso ist es, wenn ich Menschen Angst einjage.«

			»Du fürchtest dich quasi vor dir selbst?«

			»Es ist fantastisch.«

			»Machst du das oft, dass du rumläufst und versuchst, andere zu verängstigen – und dich selbst gleich mit?«

			»Ständig.«

			Jack kehrte zurück. Er drückte Anthony eine Dose Coors in die Hand, bevor er sich neben Dani setzte und ihr eine Flasche Dos Equis überreichte. »Was hab ich verpasst?«, wollte er wissen und lächelte schief, als könnte er es kaum erwarten, sich dem Wahnsinn anzuschließen.

			»Anthony hat mir gerade erklärt, dass er Leuten gern Angst einjagt.«

			»Klingt spaßig. Für seine Opfer muss es besonders angenehm sein.«

			»Ich verletze nie jemanden«, flüsterte er, als gäbe er ein wunderbares Geheimnis preis.

			»Du willst also nur, dass sie vor lauter Panik zusammenzucken?«

			»Ich will, dass sie vor lauter Panik schreien.«

			»Also ist es so etwas wie ein Hobby.«

			»Ein Hobby?« Anthony kicherte. Er trank einen Schluck Bier, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich bin der Meister des Schreckens. Sobald ich mit meinen Spezialeffekten berühmt geworden bin, wende ich mich der Produktionsseite zu. Ich werde Filme drehen, die dafür sorgen, dass die Zuschauer leichenblass aus den Kinos flüchten.«

			»Wie nett, einen Burschen mit gesundem Ehrgeiz kennenzulernen«, lobte Jack sarkastisch.

			Dani warf ihm mit gerunzelter Stirn einen Blick zu, dann sah sie wieder zu Anthony. »Also suchst du im Grunde genommen jemanden, der dir Starthilfe gibt.«

			»Genau«, bestätigte er und trank einen Schluck Bier. »Und wer wäre dafür besser geeignet als die Königin der Horrorspezialeffekte?«

			»Hast du den Artikel in Fangoria gelesen?«, fragte Jack.

			»Oh ja. Und ich habe Danielles Filme gesehen – alle. Sie ist besser als Savini.«

			»Danke«, sagte Dani.

			»Wie bist du auf sie aufmerksam geworden?«

			Mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck holte Anthony seine Brieftasche hervor. Er nahm ein dickes Bündel von Zetteln aus dem Scheinfach, entfernte das Gummiband, das sie zusammenhielt, und fächerte sie auf. »Meine Sammlung«, erklärte er. Dann zog er ein Farbfoto, das er anscheinend aus einer Zeitschrift ausgeschnitten hatte, aus dem Stapel heraus und hielt es hoch. Aus der Ferne erinnerte das bärtige Gesicht an Jack.

			»Rob Bottin«, erläuterte Anthony. Er zeigte ihnen ein weiteres Bild. »Dick Smith. Und hier sind Rick Baker, Tom Savini und Danielle Larson.«

			Dani erkannte das Foto sofort. Es stammte aus dem Artikel in der Fangoria.

			Lächelnd begann Anthony, seine Sammlung wieder zu verstauen. »Ich kenne die Gesichter von euch allen. Im vergangenen Monat habe ich die Augen offen gehalten, mich in der Nähe der Studios und angesagten Restaurants und Bars herumgetrieben. Ich wusste, dass ich früher oder später einen von euch finden würde.«

			»Du bist ausgesprochen hartnäckig«, stellte Dani fest.

			»Und innovativ«, fügte Jack hinzu.

			»Ich bin froh, dass ich gerade dich zuerst aufgespürt habe. Du bist die Beste. Und die Schönste.«

			Vor allem nackt bist du wunderschön.

			»Wir werden ein großartiges Team abgeben«, erklärte Anthony.

			»Davon bin ich überzeugt.«

			Jack starrte sie ungläubig an.

			Dani schenkte ihm keine Beachtung. »Morgen sind wir beschäftigt. Warum kommst du nicht am Samstag her? Dann zeigen wir dir ein paar Sachen und geben dir eine kleine Einführung.«

			»Ehrlich?«

			»Ja.«

			»Um welche Uhrzeit?«

			»Morgens. Wie wär’s um neun?«

			»Prima!«

			»Allerdings unter einer Bedingung.«

			Anthony sackte zusammen und wirkte mit einem Mal niedergeschlagen.

			»Keine Belästigungen mehr. Das bedeutet: kein Herumschleichen, kein Verfolgen, kein Einbrechen, kein Bespitzeln. Nichts davon. Sonst kannst du unsere Vereinbarung vergessen. Alles klar?«

			»Alles klar!« Grinsend klopfte er auf die Armlehne des Sessels und hob seine Bierdose zum Toast. »Auf Danielle Larson. Du bist die Größte!«

			Mit seinem jungenhaften Enthusiasmus wirkte er beinahe menschlich.

			Dani lehnte sich gegen die Tür, schloss die Augen und verspürte grenzenlose Erleichterung, den seltsamen Jungen endlich los zu sein. Aber er würde zurückkommen. »Hältst du mich für durchgeknallt?«

			»Eindeutig. Hast du noch nie das uralte Sprichwort gehört?«

			»Welches?«

			»Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.« Jack trat dicht an sie heran, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie. »Dieser Bursche ist wahnsinnig«, flüsterte er.

			»Ich weiß.«

			Sie stöhnte, als Jacks Hände in die Ärmel ihres Shirts hereinglitten und ihre Schultern massierten.

			»Tut er dir etwa leid?«

			»Himmel, nein«, entgegnete Dani. »Er jagt mir Angst ein.«

			»Warum hast du ihn dann ermutigt?«

			»Ich will ihn auf unserer Seite haben und nicht zum Gegner haben. Sei am Samstag nett zu ihm, ja?«

			»Ich werde mich von meiner charmantesten Seite präsentieren.«

			Die Hände erzeugten Wärme in Danis angespannten, schmerzenden Muskeln.

			»Eine Bitte habe ich aber«, warf Jack ein.

			»Hm?«

			»Lass ihn nie ins Haus, wenn ich nicht da bin.«

			»Darauf kannst du dich verlassen.«
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			Aus ihrem Auto, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte, beobachtete Linda, wie Joel sein Haus verließ. Er trat auf den Bürgersteig, lief mit schnellen Schritten und schwang dabei die Arme. Seine Lippen bewegten sich. Entweder sang er oder führte Selbstgespräche.

			Linda startete den Motor. Sie fuhr los, wendete am Ende des Blocks und kam neben Joel zum Stehen. Beim Klang ihrer Hupe zuckte er zusammen, ging aber weiter.

			»He, Joel, willst du mitfahren?«

			Er schaute zu ihr herüber, zog den Kopf ein und schob die Sonnenbrille hoch. Unter den getönten Gläsern verengten sich seine Pupillen. »Linda?«

			»Ja. Wohin bist du unterwegs?«

			»Zur Apotheke.«

			»Spring rein. Ich fahr dich hin.«

			»Ach, das geht schon.«

			»Na los!« Sie beugte sich über den Sitz und schwang die Beifahrertür auf.

			»Also gut ...« Er zuckte mit den Schultern, dann kam er herüber und stieg ein. »Vielen Dank«, sagte er und schlug die Tür so heftig zu, dass der Wagen ins Schwanken geriet. »Ich will dir aber keine Umstände machen.«

			»Ich bin ohnehin in die gleiche Richtung unterwegs.«

			»Tja, danke noch mal.«

			Linda fuhr wieder los. »Außerdem ist es schön, Gesellschaft zu haben. Seit dem Unfall hab ich kaum jemanden zu Gesicht bekommen.«

			»Ja.« Er nickte und starrte stur geradeaus. »Das mit deinem Unfall war echt übel.«

			»Solche Dinge passieren.«

			»Aber jetzt geht es dir wieder gut?«

			»Bestens, danke.«

			»Gut. Das ist gut.« Er rieb die Hände an seinen Bermudashorts ab, dann stützte er einen Ellenbogen auf die Fensterleiste. »Das ist eindeutig besser, als zu laufen.«

			»Ziemlich heiß heute.« 

			»Ja. Definitiv.«

			»Drüben am Fluss ist es bestimmt schön.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Ich bin unterwegs dorthin.«

			»Ja?«

			Linda deutete über die Schulter. Joel warf einen Blick auf den Rücksitz.

			»Machst du ein Picknick?«

			»Und ob. Ich habe ein Brathähnchen dabei und Bier in der Kühltasche.«

			»Bier?«

			»Jede Menge. Was hältst du davon, mitzukommen?«

			»Ach, ich weiß nicht recht.«

			»Komm schon, das wird toll.«

			»Besser nicht. Ich muss dieses Zeug für meine Mutter besorgen.«

			»Oh. Ist sie krank?«

			»Nein, aber ...«

			»Wenn es nicht so dringend ist, kannst du es doch auch später holen, oder?«

			»Ich glaube schon, aber ich sollte trotzdem besser nicht mitkommen.«

			»Schönen Dank auch«, sagte Linda.

			Joel starrte mit gerunzelter Stirn seine Knie an.

			»Was ist, bin ich etwa eine Aussätzige?«

			»Nein!«

			Linda schüttelte den Kopf und bemühte sich, deprimiert zu wirken. »Wahrscheinlich glaubst du, ein Mädchen wie ich hätte alles – einen Stammplatz bei den Cheerleadern, gute Noten, viele Freunde. Tja, dann hab ich Neuigkeiten für dich – ich bin trotzdem nur ein Mensch. Ich werde hungrig wie jeder andere auch. Ich schwitze. Ich mache mir Sorgen. Ich werde geil. Ich bin manchmal niedergeschlagen. Und ob du’s glaubst oder nicht, manchmal fühle ich mich sogar einsam.«

			»Du?«

			»Ja, ich. Die fabelhafte Linda Allison. Weißt du, von wem ich bisher immer zu Verabredungen eingeladen worden bin? Von Trotteln, die sich als Gottes Geschenk für jede Frau betrachten. Sie waren die Einzigen, die genug Mumm hatten, mich anzurufen. Aber glaubst du, die hätten sich je für mich als Person interessiert? Was sich in meinem Kopf oder in meinem Herzen abgespielt hat, war denen scheißegal. Die wollten nur, was unter meinen Kleidern steckt. Wer je wissen will, wie sich Einsamkeit anfühlt, muss nur mal mit einem Kerl in den Wald fahren, der einen als bloßes Spielzeug betrachtet.«

			»Tut mir leid«, sagte Joel.

			Linda hielt an der nächsten Kreuzung an. Rechts ging es ins Ortszentrum, links zum Fluss. Sie schaute Joel an. Er wirkte verwirrt und bedrückt, aber nicht länger nervös. »Normale nette Burschen – Burschen wie du – haben mich nie angerufen.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Hast du gedacht, ich wäre zu gut für dich?«

			»Irgendwie schon.«

			»Hast du gedacht, ich würde dich auslachen?«

			»Vielleicht.«

			Linda streckte den Arm aus und streichelte seine Hand. »Warum sollte ich das tun?«

			Er schüttelte den Kopf und schien Mühe beim Schlucken zu haben.

			»Gib dir einen Ruck, Joel. Fahren wir gemeinsam zum Fluss. Bitte. Ich ... ich will nicht allein sein.«

			»Also gut.«

			Sie bog nach links ab.

			Der Fluss schlängelte sich fünf Meilen nördlich der Stadt durch ein dicht bewaldetes Gebiet. Ein Teil der Bäume war für die Öffentlichkeit gerodet worden. Man hatte Tische und Grills aufgestellt, Sand für einen kleinen Strand aufgeschüttet und einen Schotterparkplatz angelegt. An Sommertagen wimmelte es dort von Familien, jungen Pärchen und Teenagern, die Frisbees warfen, wenn sie sich nicht gerade im Wasser abkühlten. Nachts wurde es zu einem beliebten Treffpunkt für romantische Dates.

			Linda war häufig nach Einbruch der Dunkelheit dort gewesen. Im Freien auf Decken. In Autos. In der Regel spielte sie bereitwillig mit. Oft genug hatte sie sich aber auch bewusst mit Idioten eingelassen, um zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn man benutzt wurde – oft genug, um Joel von ihrem bedauernswerten Schicksal zu überzeugen.

			Wie üblich erwies sich der Parkplatz als überfüllt. Sie fuhr daran vorbei.

			»Wo willst du hin?«, fragte Joel und brach damit das lange Schweigen.

			»Ein Stück weiter. Ich kenne ein hübsches Fleckchen, an dem uns nicht so viele Leute stören werden.«

			»Oh. Okay.« Er klopfte auf seine Knie, als müsste er unbedingt seine Hände beschäftigen.

			»Du hast doch nichts dagegen, oder?«

			»Nein. Wo immer du hinwillst, ich hab kein Problem damit.« Er trommelte weiter auf seine Beine. Dabei starrte er abwechselnd durch die Windschutzscheibe, durch das Seitenfenster und auf seine klopfenden Hände. Er schaute überall hin, nur nicht zu Linda.

			»Ist nicht nötig, nervös zu sein.«

			»Ich? Ich bin nicht nervös.«

			»Weißt du, ich beiße nicht.«

			»Nur in Hähnchen?«, fragte er und lächelte matt.

			Linda rang sich ein kehliges Lachen ab.

			Joel grinste und zuckte mit den Schultern. »Was sagt der Fuchs, wenn er aus dem Hühnerstall kommt?«, fragte er.

			»Keine Ahnung, was?«

			»Raus aus den Federn.«

			Linda wieherte und schüttelte den Kopf.

			»Warte, ich weiß noch einen. Kennst du den Unterschied zwischen erotisch und pervers?«

			»Nein.«

			»Erotisch ist, wenn man eine Frau mit einer Hühnerfeder zum Orgasmus streichelt. Und pervers?«

			Linda verlangsamte die Fahrt und rollte auf den holprigen Randstreifen. »Sag’s mir.«

			»Pervers ist, wenn das Huhn noch dranhängt.«

			»Oh Mann.«

			Die beiden stiegen aus. Joel kicherte immer noch leise. Linda reichte ihm den Picknickkorb und die Kühltasche hinaus. Sie selbst griff nach ihrem Handtuch und einer ausgebleichten rote Decke, dann ging sie in den Wald voraus.

			»Ist es weit bis zum Fluss?«

			»Maximal eine Stunde zu laufen.«

			Er lachte erneut. »Weißt du«, meinte er, »dein Sinn für Humor gefällt mir.«

			»Danke. Siehst du, ich hab dir ja gesagt, dass ich auch nur ein Mensch bin.«

			»Weißt du, was grün ist und auf Knopfdruck rot wird?«

			»Nein, was?«

			»Kermit der Frosch in einem Mixer!«

			So ging es die nächsten 15 Minuten weiter, während sie durch das dichte Unterholz stapften, über umgestürzte Bäume kletterten und sich unter tief herabhängenden Ästen duckten. Schließlich erreichten sie den Fluss. Wenige Meter vom Ufer entfernt entdeckte Linda eine mit Gras bewachsene Lichtung. Sie breitete die Decke aus, setzte sich, trat die Schuhe von den Füßen und streckte genüsslich ihre Beine aus. »Erkennst du den Unterschied?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Nimm die Sonnenbrille ab.«

			Joel schob sie von der Nase, sah sich ihre Beine genauer an und schüttelte erneut den Kopf.

			»Es war dieses«, sagte sie und klopfte sich auf den linken Oberschenkel. »Siehst du? Es ist weniger gebräunt.«

			»Ich finde, sie sehen beide toll aus.«

			»Du hättest dabei sein sollen, als mir der Gips abgenommen wurde. Da war es ganz verschrumpelt und weiß.«

			Joel rümpfte die Nase, setzte die Sonnenbrille wieder auf und ließ sich neben dem Korb und der Kühltasche auf den Boden plumpsen.

			»Lust auf ein Bier?«, fragte Linda.

			»Klar.«

			Sie holte zwei Dosen Genesee aus der Kühltasche, riss sie auf und reichte Joel eine davon. »Hast du je gehört, wie es passiert ist? Mein Unfall, meine ich.«

			»Du bist von einem Auto angefahren worden, oder?« Seine Hand zitterte leicht, als er die Dose zum Mund hob.

			»Richtig. Aber Tatsache ist, dass ich nicht darauf geachtet habe, wo ich hinlief. Dumm, was? Bin einfach mitten auf die Straße gerannt und bumm.«

			»Krass.«

			Linda kniff die Augen zusammen, als sie das Sonnenlicht, das von der Oberseite der Dose reflektiert wurde, blendete. Sie trank einen ausgiebigen Schluck. »Hähnchen?«

			»Gern.«

			Sie stellte das Bier beiseite und öffnete den Picknickkorb. »Tut mir leid, ich hab Kräuterlimo und Eiscreme vergessen.«

			Er lachte ein wenig und klang dabei wieder nervös.

			»Was möchtest du? Keule, Flügel, Brust?«

			»Egal.«

			»Ich wette, du stehst auf Brust.«

			Röte stieg in sein Gesicht bis in das pickelige Kinn. »Brust ist gut«, meinte er dann.

			Linda reichte ihm ein knuspriges Bruststück und eine Serviette. Sie selbst gönnte sich eine Keule. »Ist wirklich schön hier, nicht?«, meinte sie. »So still und abgeschieden.«

			»Ja«, pflichtete er ihr mit vollem Mund bei.

			»Bist du froh, dass du dich entschieden hast, mitzukommen?«

			Er lächelte und wischte sich die schmierigen Lippen mit der Serviette ab. »Und ob.«

			Eine Weile aßen und tranken sie schweigend. Linda öffnete zwei weitere Dosen Bier, gab Joel noch ein Bruststück und nagte selbst eine weitere Keule ab. »Weißt du, ich mache dir daraus keinen Vorwurf.«

			Mitten im Biss hielt er inne. »Hä?«

			»Mein Unfall. Ich bin da nicht nachtragend.«

			Die Sonnenbrille rutschte seine Nase hinunter. Mit einem fettigen Zeigefinger schob er sie zurück nach oben. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Klar tust du das. Ihr wolltet bloß Spaß haben. Woher hättet ihr wissen sollen, dass ich so dämlich bin, vor ein Auto zu laufen?«

			Joel runzelte die Stirn. »Ich kapier immer noch nicht ...«

			»Du, Arnold und Tony? Das Freeman-Haus? Jasper, das freundliche Gespenst?« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Ich kann dir sagen, ich hatte echt eine Heidenangst. Ich dachte wirklich, der alte Jasper hackt mir den Kopf ab.«

			»Das war Tony«, murmelte er.

			»Jasper war Tony?«

			»Ja. Er, äh, ist geblieben. Er hatte den ganzen Kram oben im Haus deponiert ... die Schminke und den falschen Kopf. Und die Axt.«

			»Hätte ich mir denken können«, meinte sie und fragte sich, wieso sie nicht von allein darauf gekommen war. »Ich wette, das hat sich alles Tony ausgedacht.«

			»Ja. Wir hatten hinter dem Haus eine Leiter stehen. Die wollte er benutzen, aber dann bist du bewusstlos geworden ...« Joels Kinn begann zu zittern. »Mann, tut mir echt leid. Ich war ein Trottel, dass ich dabei mitgemacht habe. Tonys Ideen sind meistens völlig durchgeknallt.«

			»Schon gut. Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich hab dich nicht hierher mitgenommen, um darauf rumzureiten. Ich dachte nur ... na ja, dass du vielleicht darüber nachdenkst und dich fragst, ob ich euch erkannt habe oder nicht. Ich hab’s nur deshalb erwähnt, weil ich dir sagen wollte, dass ich nicht wütend bin.« Sie trank noch einen Schluck Bier. »Eigentlich war es sogar eine ziemlich gute Idee. Ich könnte mir durchaus vorstellen, so etwas selbst mit jemandem zu machen.«

			»Wirklich?«

			»Mit jemandem wie Tony.«

			Joel lachte. Dann drehte er sich weg, nahm die Sonnenbrille ab und wischte sich über die Augen. »Tony hätte es verdient.«

			»Natürlich gibt es das Freeman-Haus nicht mehr.«

			»Ja, das war was, oder?«

			»In der Zeitung stand, es sei Brandstiftung gewesen. Ich frage mich, ob da auch Tony dahintersteckt.«

			»Nein. Er ist weg. Hast du das nicht gewusst?«

			»Ach ja?«

			»Ja. Gleich nach dem Abschluss. Er wollte unbedingt nach Hollywood.«

			»Was treibt er dort?«

			»Er will ganz groß ins Horrorfilm-Business einsteigen. Auf solchen Kram stand er schon immer, aber weißt du, nach dem, was er mit dir gemacht hat ... ich glaube, das gab ihm noch mal einen zusätzlichen Push. Danach hat er sich stark verändert.«

			»Woher weißt du, dass er in Hollywood ist?«

			»Er steht noch in Kontakt mit Arnold. Die beiden schreiben sich. Er versucht, Arnold zu überreden, dass er auch abhaut und zu ihm kommt.«

			»Hat er dir auch geschrieben?«

			Joel schüttelte den Kopf. »Es gab nach der Geschichte einen ziemlich heftigen Streit zwischen uns.«

			»War er grob zu dir?«

			Er nickte.

			»Das ist richtig süß, Joel.«

			»Ich hätte nicht mitmachen dürfen.«

			»Sonst wäre er wahrscheinlich alleine losgezogen. Noch Hühnchen?«

			»Nein danke.«

			»Wie wär’s mit einem weiteren Bier? Lass uns ruhig den Rest wegputzen.« Sie reichte ihm eine Dose, machte ihre eigene auf, gönnte sich einen großen Schluck und fuhr sich mit dem kühlen, feuchten Metall übers Gesicht. »Ah, das tut gut.« Sie öffnete die beiden oberen Knöpfe ihrer Bluse. Joel wandte den Blick ab, als sie die Dose im Ausschnitt versenkte. Durch die Kälte richteten sich ihre Nippel steil auf. Linda öffnete einen weiteren Knopf und ließ die Dose über ihren Bauch kreisen. Joel hatte sich zum Fluss umgedreht und schlürfte sein Bier. »Das solltest du mal versuchen.«

			Er zuckte mit den Schultern und trank weiter. Linda kroch zu ihm herüber. »Nein, es ist ...«

			»Leg dich hin.«

			»Nein, ehrlich ...« Doch er wehrte sich nicht, als Linda an seiner Schulter zog. Stattdessen sank er auf die Decke, streckte die Beine aus und hielt die Bierdose weiter fest.

			Linda kniete sich neben ihn. Mit offen hängender Bluse beugte sie sich vor und nahm ihm die Sonnenbrille ab. Er warf einen flüchtigen Blick auf ihre Brüste, bevor er ihr rasch ins Gesicht schaute. Als sie einen Knopf seines Hemds öffnete, zuckte er zusammen. »Was ...«

			»Wird gar nicht wehtun«, versicherte sie ihm. Grinsend knöpfte sie sein Hemd weiter auf. Seine Brust erwies sich als unbehaart und blass. »Bereit?« Er nickte. Linda drückte ihre Bierdose auf seine rechte Brustwarze. Kurz verkrampfte er sich, dann lachte er. »Siehst du? Fühlt sich gut an, oder?«

			»Ja.«

			Die Dose hinterließ eine nasse Spur auf seiner Haut. Linda fuhr über seine linke Brustwarze, dann die Rippen entlang. Bei der kalten Berührung zog er instinktiv den Bauch ein. Durch seine Bermudashorts zeichnete sich eine deutliche Erektion ab.

			»Roll dich herum, jetzt kommt dein Rücken dran.«

			»Das ist ulkig«, sagte er.

			»Es gefällt dir, oder?«

			»Ja«, gestand er und setzte sich auf.

			Linda half ihm, das Hemd auszuziehen. Dann drehte er sich herum und legte sich flach auf den Bauch. Er spannte den Körper an, als sie ihn mit der Dose zwischen den Schulterblättern berührte. Langsam fuhr sie damit seinen Rücken hinab und wieder hinauf, dann kippte sie die Dose um. Das Bier floss auf seine Schultern.

			»Hey!«, rief er und rollte sich weg. Lachend verfolgte ihn Linda auf den Knien und schüttete ihm Bier in die Haare, ins Gesicht und auf die Brust.« Nicht! Lass das!«

			Sie hörte auf und trank die letzten Tropfen.

			»Verdammt, du hast mich überall eingesaut!«

			»Hat sich doch gut angefühlt, oder?«

			»Ich bin komplett nass!« Joel wischte sich über die Brust und starrte mit finsterer Miene auf seine Hände. Er wirkte, als hätte er am liebsten laut losgeheult.

			»Tut mir leid. Ich dachte, es gefällt dir.«

			»Ich bin überall eingesaut«, wiederholte er.

			»Du kannst dich revanchieren«, bot Linda ihm an, schnappte sich Joels Dose und schwenkte sie. »Noch halb voll. Hier, mach.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Du willst es doch, das merke ich.«

			»Nein, lass gut sein«, erwiderte er.

			»Ach was. Ist nur fair, die Rollen zu tauschen.«

			»Ich will dich aber nicht auch noch einsauen.«

			Linda stellte die Dose neben ihren Knien auf die Decke. Dann zog sie die Bluse aus.

			Joel starrte sie an.

			»Schütte alles auf mich drauf«, flüsterte sie.

			Joel wirkte wie benommen, als er die Dose ergriff. Auf den Knien robbte er zu ihr heran.

			»Auf meinen Busen!«

			Joel kippte die Dose. Das kühle Bier platschte auf Lindas Schulter, ergoss sich über ihre linke Brust, rann außen an den Wölbungen vorbei und perlte über die Spitze ihres Nippels. Wie gebannt sah Joel dabei zu. Dann schüttete er Bier auf ihren anderen Busen. Es lief daran hinab und über ihren Bauch.

			Stöhnend rieb sich Linda die Brüste, als wolle sie die Flüssigkeit hineinmassieren.

			Joel schüttete weiter, bis die Dose leer war.

			Lächelnd ließ Linda die Hände sinken. »Oh Mann«, sagte sie. »Du hast mich überall eingesaut. Ich bin komplett nass.«

			Sein Mund zuckte und verzog sich zu einem unsicheren Lächeln.

			»So kann ich nicht nach Hause«, stellte Linda fest. »Ich rieche wie ein Brauereigaul.«

			»Ich auch«, sagte Joel.

			»Wir sollten uns besser waschen«, hauchte sie.

			Er nickte und verschlang weiter ihren Busen mit den Augen. Sein Blick folgte ihr, als sie aufstand. Dann senkte er ihn, und seine Kinnlade klappte nach unten, während sie langsam ihre Shorts aufknöpfte.

			»Willst du den Nachmittag damit verbringen, Fliegen zu fangen«, neckte ihn Linda, »oder kommst du mit ins Wasser?«

			Damit strampelte sie die Shorts von den Füßen und stand nackt vor ihm, die Beine leicht gespreizt, die Hände an den Hüften, den Kopf auf die Seite gelegt. »Also?«

			Joel blinzelte. Er leckte sich über die Lippen. Das Atmen schien ihm schwerzufallen.

			»Brauchst du Hilfe?«

			Er schüttelte den Kopf. »Warum ... warum gehst du nicht schon voraus? Ich komme gleich nach. In einer Minute.«

			»Ah, verstehe. Verklemmt.« Sie drehte sich um und tänzelte die grasbewachsene Böschung hinunter. Wo das Gras endete, war das Ufer steinig. Behutsam stieg sie über die Kiesel hinweg und watete ins Wasser. Es umhüllte ihre Beine, gerade eben kühl genug, um erfrischend zu sein. Als es ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, wandte sie sich um.

			Joel kam den Hang herabgestakst, nach vorne gebeugt, als friere er. Mit den Händen schirmte er die Vorderseite seiner gestreiften Boxershorts ab. Vorsichtig tappte er über die Steine.

			»Hey«, meinte Linda. »Du willst doch nicht etwa deine Unterhose nass machen, oder? Wie willst du das später deiner Mutter erklären?«

			Joel stöhnte. Er drehte sich um, streifte die Boxershorts ab, beschwerte sie mit einem Stein und kam rückwärts auf den See zu. Als es ihm bis zu den Knien reichte, ging er in die Hocke. Er drehte sich um und arbeitete sich ins tiefere Wasser vor. Zwei Meter vor Linda blieb er gebückt stehen. Das kühle Nass reichte ihm bis zu den Schultern, während er sie anstarrte. Dabei wirkte er ein wenig verängstigt, zugleich jedoch erwartungsvoll.

			»Komm her«, forderte Linda ihn auf. »Wasch mir das Bier ab.«

			»Oh Mann.«

			»Mach schon.«

			Er watete auf sie zu.

			»Versteck dich nicht vor mir. Stell dich aufrecht hin.«

			Er erhob sich aus dem Wasser und hielt sich die Hände vor den Schritt.

			»Spritz mich an«, flüsterte Linda. »Reib mich ab. Das ganze Bier muss runter.«

			Er tauchte die Hände ins Wasser ein und schleuderte es ihr entgegen. Wieder und wieder. Dabei gab er schließlich den Versuch auf, seine Blöße zu bedecken. Sein steifer Schwanz stand stramm vom Körper ab. Er begann, mit den Händen über Lindas Haut zu wischen, anfangs eher gefühllos, als wollte er tatsächlich das Bier abwaschen. Dann jedoch begannen seine Finger, auf ihren Brüsten zu verharren, darüberzugleiten und an ihren steifen Nippeln zu spielen, indem er sie behutsam drückte.

			»Jetzt bist du dran«, erklärte Linda und schob seine wandernden Hände weg. Er ließ sie an den Seiten herabhängen, während sie ihm Wasser auf die Brust spritzte. Dann streichelte sie ihn, ließ die Hände immer tiefer wandern, bis sich ihre Finger schließlich um seinen Schaft schlossen. Er stöhnte, als sie ihn dort berührte.

			Linda ließ ihn los.

			»So«, sagte sie. »Alles sauber.« Lachend sprang sie zur Seite und tauchte unter. Sie hangelte sich am Grund entlang von Stein zu Stein. Dann packte Joel sie am Fuß. Sie befreite sich und tauchte auf. Joel richtete sich im Wasser auf.

			»Ich glaube nicht, dass wir das ganze Bier abgewaschen haben«, meinte er.

			»Soso.« Sie watete durch das halbhohe Wasser auf ihn zu und spürte, wie sich seine Hände auf ihre Brüste legten. Linda kam noch näher heran. Seine Erektion stieß gegen ihren Bauch. Sie rieb sich daran, schlang die Arme um seinen Rücken und küsste ihn. Dann hob sie die Beine an und schlang sie um seinen Körper herum. »Willst du mich?«, raunte sie ihm ins Ohr.

			Als Antwort stöhnte er.

			Sie fasste mit einer Hand nach unten und ertastete seinen steifen Penis. Er fühlte sich riesig und warm an. Linda hielt ihn fest und setzte sich darauf. Sein Glied dehnte sie, schob sich in sie hinein, immer tiefer. Mit Armen und Beinen umklammerte sie Joel, wand sich und fühlte, wie er noch weiter in sie eindrang.

			Sein Atem blies heftig gegen ihr Gesicht. Er hielt sie fester und begann zu grunzen. Plötzlich bewegte er sich stoßweise vor und zurück, dann zuckte er heftig. Er kam noch, als Linda ihm den Stein auf den Hinterkopf donnerte. Er blinzelte und sah sie verwirrt an.

			»Das war dein letzter Wunsch«, erklärte Linda und schlug erneut zu.

			Joel versuchte, sie von sich wegzustoßen, aber sie nahm ihn mit den Beinen und einem Arm in die Zange und drosch ein weiteres Mal auf seinen Schädel ein.

			Er riss an ihren Haaren.

			Die Perücke rutschte herunter. Er gab einen kläglichen Laut von sich, und sie schwang den Stein erneut. Diesmal gelang es ihr, ihn an der Schläfe zu treffen. Seine Augen verdrehten sich nach oben. Er wankte. Linda stieß ihn von sich weg und verspürte ein kurzes Gefühl des Bedauerns, als sein Penis aus ihr herausglitt. Sie beobachtete, wie er unter die Wasseroberfläche sackte. Dann schleuderte sie den Stein ins tiefe Wasser und hechtete ihrer davontreibenden Perücke hinterher. Sie stülpte sie sich auf den Kopf, bevor sie sich erneut um Joel kümmerte.

			Linda erspähte ihn mit dem Gesicht nach unten einige Zentimeter tief im Wasser. Arme und Beine pendelten träge, das Haar kräuselte sich in der Strömung. Sie vergrub die Finger in seiner Mähne, packte sie fest und drückte ihn in Richtung Grund, bevor sie ihn auf den Rücken herumdrehte. Dann bugsierte sie seinen Kopf zwischen ihre Beine und klemmte ihn sich zwischen die Knie.

			Der Fluss umspülte sie. Die Strömung zerrte an Joel, drehte ihn langsam hin und her.

			Schließlich öffnete Linda die menschliche Schraubzwinge.

			Die Leiche trieb mit den Füßen voraus davon und verschwand im trüben Wasser.
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			»Die Machete muss raus«, verkündete Roger.

			»Was?«

			»Ich weiß, das ist Scheiße, ich weiß, dass alles vorbereitet ist. Wir lassen die Szene mit den Spritzern heute aus und drehen sie erst am Montag.«

			»Was stimmt denn nicht mit der Machete?«, wollte Dani wissen.

			»Gar nichts. Sie ist wunderbar, wirklich wunderbar.« Er drückte ihre Schulter, als wolle er sie trösten. »Aber die Sache ist die: Ich habe gestern Nacht Freitag der 13., Teil 2 gesehen, und darin taucht ein Typ auf, der eine Machete ins Gesicht bekommt.«

			»Ich weiß. Das hab ich dir schon vor einem Monat gesagt.«

			»Ist aber kein großes Problem, oder? Unser Junge bekommt eben statt einer Machete eine Axt ab.« Er wandte sich ab und rief: »Bruce! Die Axt!«

			Der Requisiteur, der auf der gegenüberliegenden Seite des Sets an der Kaffeemaschine stand, nickte und eilte davon.

			»Warte, bis du es siehst«, meinte Roger. »Es ist toll. Wir verpassen Bill das Ding mitten in die Stirn, wie es mit der Machete geplant war, aber so kann niemand behaupten, wir hätten von Freitag der 13., Teil 2 abgekupfert. Bruce!«

			»Ja doch«, rief der Requisiteur zurück. Er eilte herbei und hielt quer vor der Brust eine glänzende neue Axt, die er Roger reichte.

			»Fieses Ding, was?« Roger blinzelte hinter seiner getönten Brille und tippte mit einem Finger gegen die Schneide.

			»Ein wenig zu fies«, erwiderte Dani. »Die Axt ist wesentlich schwerer als die Machete, und das Gewicht verteilt sich nicht auf dieselbe Weise.«

			»Ach ja?«

			»Das Ding würde die Auffangmaske durchschlagen.«

			»Dann soll sich dein Mitarbeiter beim Schlag zurückhalten.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er müsste kräftig genug zuschlagen, um die Gesichtsattrappe zu durchdringen. Es ist zu riskant. Außerdem würde es nicht glaubwürdig rüberkommen. Eine Axt ist einfach keine Machete, Roger. Sie dringt nicht nur wenige Zentimeter tief ein. Jedenfalls nicht so, wie unser Wahnsinniger sie schwingen soll.« Dani zeichnete mit einem Finger eine Linie über ihre Stirn. »Sie würde ab hier so ziemlich alles weghacken.«

			Rogers Miene verzerrte sich zu einer enthusiastischen Begeisterung, und er nickte. »Wunderbar. Dann machen wir das so.«

			»Dafür brauchen wir aber eine Ganzkopfattrappe.«

			»Kannst du die für Montag fertig haben?«

			Sie nickte. »Michael ist ungefähr gleich groß wie Bill. Wir können seine Puppe verwenden und Bills Kopf draufpappen.«

			»Fein, fein. Mach dich an die Arbeit, Mädel.«

			Linda erklärte Jack die neue Situation, als sie die Tonbühne verließen.

			»Das heißt, wir sind für heute fertig«, stellte er fest.

			»Genau.«

			»Prima. Wenn du das Auto holen willst, kümmern Bruce und ich uns inzwischen um Michael.«

			»Ach was. Ich liebe es, mir die ganzen alten Requisiten anzusehen. Das ist wie in einem Museum.«

			Bruce lächelte über die Schulter zurück, während er die Tür aufschloss. »Passen Sie nur wegen der Mäuse auf«, sagte er.

			»Mäuse?«

			Er lachte. »Süße kleine Viecher, aber sie wuseln einem gern zwischen den Beinen rum.«

			»Ich werde aufpassen, wo ich hintrete«, entgegnete Dani. Mit ihren Stiefeln und der Jeans fühlte sie sich gut geschützt. Dennoch verwendete sie einen Großteil ihrer Konzentration auf den Betonboden, als sie Jack und Bruce durch die schmalen Gänge folgte.

			Die Wände des Lagers waren vollgestopft mit Möbeln. Sie entdeckte ein staubiges Rollpult, Aufsatzkommoden, Esszimmerausstattungen und Sofas, Boden- und Tischlampen sowie zahlreiche Kronleuchter. Dann achtete sie wieder auf den Boden und hielt Ausschau nach Mäusen, warf dabei jedoch Seitenblicke auf die gerahmten Bilder, die sich an beiden Seiten des Gangs stapelten.

			Sie bogen um eine Ecke. Dani bewunderte Nachbildungen von Venus und David, eine Napoleon-Statue, Vogelbäder, mit Engeln verzierte Springbrunnen, nackte Frauen und einen Mann, der auf einem Bein balancierte, die Lippen zum Spucken gespitzt.

			Sie trat auf etwas Kleines, Weiches. Mit einen leisen Aufschrei riss sie den Fuß hoch.

			Nur ein dickes Stück Auslegeware.

			»Da sind wir«, verkündete Bruce.

			Wie zur Inspektion aufgereiht standen 15 bis 20 nackte Puppen an der Wand. Danis Blick wanderte sofort zu der lebensechten Gestalt mit dem zerstörten Gesicht. Dann besah sie sich die Reihe aufmerksam und hielt bei jeder weiblichen Puppe inne.

			Sie runzelte die Stirn.

			»Wo ist Ingrid?«

			»Ingrid?«, fragte Bruce.

			»Ich! Wo ist sie?«

			»Muss hier irgendwo sein«, meinte er.

			»Ich sehe sie aber nicht«, murmelte Jack.

			Bruce schüttelte den Kopf und kratzte sich hinter dem Ohr.

			»Sie sind doch für diesen Bereich verantwortlich, oder?«, wollte Dani wissen.

			»Ich habe sie dort abgestellt, gleich neben diesem Burschen. Die beiden standen direkt nebeneinander.«

			»Jetzt ist sie aber nicht mehr hier.«

			»Das sehe ich selbst, Miss Larson. Hier haben jede Menge andere Leute Zutritt. Könnte sein, dass sie sich jemand ausgeborgt hat.«

			»Das würde ich aber gerne vorher wissen.«

			Bruces Miene verfinsterte sich. Er wirkte verwirrt. »Ich gehe der Sache nach.«

			Jack drückte beruhigend ihre Hand. »Ich bin sicher, sie taucht wieder auf.«

			»Ja. Ja, wahrscheinlich hast du recht. Tut mir leid, Bruce. Ich wollte Sie nicht so anschnauzen.«

			»Schon gut, Miss Larson.«

			»Ich bin sicher, es ist nicht Ihre Schuld. Es ist nur so ... Irgendwie hänge ich an dem verfluchten Ding.«

			»Tja, ich werde zusehen, dass ich es für Sie auftreibe.«

			»Prima, danke. So, und jetzt schnappen wir uns Michael und machen uns vom Acker«, gab sie im gezwungenen Plauderton von sich.

			Langsam fuhr Dani am Pförtnerhäuschen neben dem Haupttor des Studios vorbei und bog nach links auf den Pico Boulevard. Sie blickte in den Rückspiegel.

			Kein Leichenwagen.

			Natürlich nicht.

			»Jack?«

			Er sah sie an.

			»Wegen Ingrid. Du ... du glaubst doch nicht, dass Anthony sie haben könnte, oder?«

			»Anthony?« Er klang bestürzt. »Nein. Wie sollte er an sie rangekommen sein?«

			»Er könnte sich auf das Gelände geschlichen haben. Völlig ausgeschlossen ist das nicht. So was kommt immer wieder mal vor.«

			»Stimmt. Aber woher sollte er wissen, dass Ingrid etwas mit dir zu tun hat? Sie hat kein Gesicht mehr, und ich glaube nicht, dass Anthony den Rest von dir so genau gesehen hat, dass er sie anhand ... anderer Merkmale erkennen würde.«

			Dani errötete. »Falls er am Mittwoch beim Dreh war ...«

			»Ist er dir dort irgendwo aufgefallen?«

			»Nein. Aber das heißt noch lange nicht, dass er nicht dort war.«

			»Er hat dich doch aber erst an dem Abend gefunden.«

			»Vorausgesetzt, er sagt die Wahrheit.«

			»Ich denke schon. Vorher ist schließlich nichts Außergewöhnliches vorgefallen.«

			»Er hätte im Studio sein können, um die Szene mit Ingrid zu beobachten und uns danach zum Restaurant zu folgen.«

			»Möglich. Warum fragst du ihn morgen nicht einfach?«

			»Was soll das bringen?«

			»Ehrlich, Dani, ich finde nicht, dass er ...«

			»Aber was, wenn er sie doch hat?«

			»Hauptsache, er hat nicht die reale Vorlage«, erwiderte Jack, streckte den Arm aus und massierte Dani den Nacken.

			Seine Hand war eine echte Wohltat für ihre steifen Muskeln, doch das Gefühl der Beklemmung, als sie sich Anthony mit der Puppe vorstellte, konnte sie nicht vertreiben.

			Ingrid oder Dani, das machte in diesem Fall kaum einen Unterschied.

			Sie sah den Jungen vor sich, wie er mit dem kopflosen Körper im Bett lag, ihn streichelte, ihn küsste, eine Hand zwischen ...

			»Pass auf!«

			Panisch trat Dani das Bremspedal voll durch. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen wenige Zentimeter vor der Stoßstange eines Vans zum Stehen, der vor einer Ampel angehalten hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Jack.

			»Ja. Alles bestens.«
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			Cynthia Gable hob die Weinflasche ans Licht und schüttelte sie. Durch das getönte Glas beobachtete sie, wie der Korken ähnlich einem winzigen Boot in einem aufgewühlten Meer aus Burgunder herumwirbelte. Dann hörte sie auf zu schütteln und hielt die Flasche fest. Der Sturm legte sich. Der Korken taumelte träge auf der Oberfläche.

			Murray war sehr geschickt im Umgang mit Korken gewesen. Er hatte sie ordentlich gezogen. Wenn Murray einen Wein öffnete, war der Korken nie in die Flasche gefallen.

			Es musste einen Trick dafür geben.

			Sie beugte sich über den Kaffeetisch und streckte den Arm aus. Der Flaschenhals schwebte über ihrem Glas. Sie versuchte, ihn beim Einschenken ruhig zu halten, aber sie zitterte. Ein wenig Wein klatschte auf den Rand, lief außen am Stiel hinunter und bildete auf dem Tisch eine glänzende Lache. Der Großteil allerdings landete im Kelch.

			Cynthia trank genüsslich. Ein kühler Tropfen benetzte ihre Haut und lief zwischen ihren Brüsten hinab. Sie folgte der Spur mit dem Finger, wischte sie weg und leckte sich die Fingerspitze ab.

			Wenigstens war das Nachthemd verschont geblieben.

			Sie fuhr mit der Zunge den Stiel des Glases entlang nach oben über die bauchige Unterseite des Kelchs bis zum Rand und nahm einen weiteren Schluck.

			Ihr Blick wanderte zum Fernseher. Sandy Chung verlas gerade die neuesten Meldungen.

			Was war mit der anderen Sendung passiert? Musste wohl vorbei sein.

			Was hatte sie sich überhaupt angesehen? Ach ja. Dallas.

			Der Abspann war wohl schon gelaufen.

			Cynthia leerte das Glas, stellte es neben die Pfütze, ergriff die Flasche und drehte sie herum. Es kamen nur ein paar Tropfen heraus. Der Korken rutschte innen an der Wandung entlang, als wollte er herausgleiten, stoppte jedoch, als sich der Hals verengte, und fiel zurück in die Flüssigkeit, als sie die Flasche wieder abstellte.

			Ein toter Soldat. So hatte Murray dazu gesagt.

			Nicht zum Korken, zur Flasche.

			Ein toter Soldat mit einem Korken im Bauch.

			Das Telefon klingelte.

			Stöhnend rappelte sie sich vom Sofa auf. Über dem Kaffeetisch geriet sie ins Wanken. Als sie die Hände hob, um das Gleichgewicht zu halten, erblickte sie ihre Reflektion im Spiegel über dem Kamin. Es kam ihr vor, als hätte sie eine Fremde vor sich. Ihr Spiegelbild zog die Augenbrauen hoch, grinste schief und winkte mit einer Hand.

			»Hallo, schöne Frau«, sagte sie und zwinkerte.

			Die Frau im Spiegel zwinkerte zurück.

			»Tschuldigung, tschuldigung. Muss zum Telefon.« Sie ging um den Kaffeetisch herum. Im dunklen Esszimmer legte sie die Hände auf die Rückenlehne eines Stuhls, um sich abzustützen. Mit drei langen Schritten schaffte sie es zum Türrahmen der Küche. Sie lehnte die Schulter dagegen und hob den Hörer des Wandtelefons ab. »Hallo?«, fragte sie und achtete sorgfältig darauf, nicht zu lallen.

			Ein leises Atemgeräusch drang an ihr Ohr.

			»Hallo?«, wiederholte sie irritiert.

			»Sie haben gut reden«, meinte Cynthia, und ein Kichern rutschte ihr heraus. »Jetzt sagen Sie schon, wer ist da?«

			»Sss ... Cynthia.«

			»Nein, ich bin Cynthia. Wer ist da?«

			»Ssso kalt.«

			Das leise Gemurmel der Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie ließ eine Hand über die Wand hinabwandern, bis sie auf den Lichtschalter stieß. In der Küche wurde es hell. »Ich bin nicht in der Stimmung für Scherzanrufe«, warnte sie.

			»Du ... fehlst mir ... Cynthia.«

			»Sie sagen mir jetzt besser, wer dran ist.«

			»Hast du ... mich schon so schnell ... vergessen?«

			Sie legte auf. »Idiot«, brummte sie und rieb sich die Arme. Sie ertastete eine Gänsehaut. Ihre Brustwarzen hatten sich gegen den weichen Spitzenstoff ihres Negligés aufgerichtet. Sie würde ihren Morgenrock überstreifen, um sich ein bisschen aufzuwärmen. Und anschließend würde sie sich noch das eine oder andere Schlückchen genehmigen.

			Sie zog die Kühlschranktür auf und holte eine lange, dünne Flasche Chardonnay aus dem Weinfach.

			Das Telefon klingelte erneut und ließ sie zusammenzucken. Sie riss den Hörer von der Gabel. »Hallo?«

			»Cynthia«, ertönte dieselbe tiefe Stimme.

			»Wer zum Geier ist da?«

			»Ich ... ich will dich ... bei mir haben. Hier ist es so dunkel. So kalt.«

			»Wer ist da?«

			»Mmm ... Mmm ... Murray.«

			Die Flasche rutschte ihr aus der Hand. Mit einem Poltern landete sie auf dem Boden, zerbrach aber nicht. Sie rollte einige Zentimeter weg, bevor sie liegen blieb. »Sie sind krank.«

			»Nein, ich bin tot.«

			»Sie sind ein kranker, perverser Dreckskerl, und ich rufe jetzt die Bullen an.«

			»Oh Cynthia, mir ist so kalt. Ich möchte, dass du mich wärmst. Ich will, dass wir uns lieben.«

			»Sie Stück Scheiße!«

			»Ich komme dich holen.«

			Cynthia rammte den Hörer auf die Gabel. Dann zerrte sie am Telefonkabel und zog den Stecker aus der Buchse in der Wand. Sie eilte ins Schlafzimmer, schaltete das Licht ein und ging neben dem Nachtkästchen auf die Knie. Auch dort kappte sie die Leitung.

			So.

			Dieser Mistkerl! Dieser Scheißer! Was für ein perverses Schwein würde so etwas tun? Niemand, den sie kannte. Es musste ein Fremder sein, der ihren Namen unter der Todesanzeige entdeckt hatte. Wahrscheinlich geht er die Liste durch und ruft jede Witwe an.

			Krank!

			Ich will, dass wir uns lieben.

			Ich komme dich holen.

			Nein, er würde nicht kommen.

			Nur ein Irrer, der sich am Telefon aufgeilt.

			Sie ließ sich auf den weichen Teppich neben dem Bett fallen.

			Soll ich zu Barbara fahren?

			Aber das sind 20 Minuten auf der Schnellstraße. Und ich kann nicht fahren. Nicht in diesem Zustand.

			Soll ich Barbara anrufen und bitten, dass sie rüberkommt?

			Das wäre eine Idee.

			Aber dieser Kerl wird nicht kommen. Das tun diese Typen nie. Jedenfalls sagen das die Bullen im Fernsehen immer, und dann kommt der Irre doch. Nur bin ich hier nicht in irgendeiner schlechten Groschenroman-Verfilmung. Er wird nicht kommen.

			Nur ein harmloser Irrer.

			Irrer. Ein abstoßendes Wort. Irrer.

			Und plötzlich wusste sie, dass sie sich übergeben würde. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, rappelte sich auf die Beine und rannte ins Bad. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ihre Kehle füllte sich. Cynthia legte die Hände unters Kinn und versuchte, die heiße Flut aufzufangen, dann erreichte sie die Toilette. Sie beugte sich darüber, übergab sich und schluchzte.

			Als sie fertig war, wischte sie sich notdürftig mit Klopapier ab. Sie schaltete das Licht im Badezimmer ein. Erbrochenes hatte den oberen Rand ihres Nachthemds bekleckert. Sie wischte einen Teil davon weg. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, das Nachthemd wegzuschmeißen, aber Murray hatte es ihr zum letzten Valentinstag geschenkt.

			Cynthia drehte die Dusche auf. Als das Wasser so heiß war, wie sie es mochte, stieg sie in die Wanne und zog den Vorhang zu. Der Strahl prasselte ihr ins Gesicht, tätschelte ihre Lider, füllte ihren offenen Mund. Die wohlige Wärme durchtränkte das Nachthemd und ließ es so an ihr kleben, dass es sich beinahe erotisch anfühlte.

			An den verschmutzten Stellen benutzte sie Seife. Sie rieb den Stoff über ihren Brüsten damit ein, bis er schaumig und glitschig wurde, dann legte sie die Seife weg und duschte sich von Kopf bis Fuß ab.

			Schließlich beugte sie sich vor und versuchte, das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Sie schälte sich mühsam aus dem klammen Stoff heraus. Cynthia wrang es aus. Danach öffnete sie den Duschvorhang und warf das Kleidungsstück ins Spülbecken. Dabei glaubte sie, erneut das Telefon zu hören.

			Unmöglich. Nur ihre Fantasie, die ihr einen Streich spielte.

			Ein leises Klingeln hallte durch das Haus.

			Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Sie kauerte sich hin und drehte die Wasserhähne ab.

			Da war es wieder – ein langes, beharrliches Klingeln, dass über ihren Körper kroch wie die Finger eines Toten.

			Das kann nicht sein, beruhigte sie sich.

			Stille. Cynthia wartete und klammerte sich am Waschbecken fest. 

			Es hat aufgehört, dachte sie. Gott sei Dank, es hat ... Dann setzte es erneut ein, diesmal als Abfolge kurzer schriller Laute, die ihr Telefon noch nie von sich gegeben hatte.

			Die Türglocke!

			Jemand ist an der Vordertür.

			Ich komme dich holen.

			Aber nicht Murray. Der Anrufer war nicht Murray gewesen. Er ist tot. Schon die Stimme klang ganz anders. Es sei denn, sie hatte sich irgendwie verändert. Es sei denn, der Unfall ... nein, nein, nein. Diese Anrufe mussten von einem Geistesgestörten stammen.

			Und jetzt steht er vor der Haustür.

			Er kann nicht herein.

			Vielleicht aber doch.

			Vielleicht ist er es nicht. Vielleicht ist es Barbara oder Louise oder eine Nachbarin oder sogar die Polizei.

			Cynthia stand auf und lief klatschnass hinüber ins Schlafzimmer. Sie schnappte sich ihren Bademantel vom Haken am Schrank. 

			Das Klingeln hatte aufgehört. Vielleicht hatte er es aufgegeben.

			Vielleicht bahnte er sich gerade den Weg zur Hintertür. Aber falls es sich um eine Freundin handelte ... Sie konnte eine Freundin nicht einfach unverrichteter Dinge wieder gehen lassen. Cynthia zwängte ihren klammen Körper in den Frotteemantel und rannte durchs Esszimmer. Unterwegs band sie den Gürtel zu.

			Im Wohnzimmer nahm sie einen Schürhaken aus Eisen vom Kaminständer, bevor sie weiter in Richtung Tür lief. Ihre Hand schloss sich um den Knauf. Jegliche Kraft schien aus ihrem Arm, aus ihrem gesamten Körper zu entweichen.

			Was, wenn er da ist, wenn er regungslos auf der anderen Seite der Tür lauert?

			Nicht Murray. Es konnte nicht Murray sein. Der Unfall hatte ihn in Stücke gerissen, also selbst wenn ... Nein, er ist tot und liegt in seinem Grab, und er kann es unmöglich sein.

			Es ist der Irre, der angerufen hat. Er steht da draußen, keinen halben Meter entfernt.

			Cynthias Hand rutschte vom Knauf ab. Sie starrte die Tür an und wünschte, sie hätte ein Guckloch, um hindurchzuspähen. Aber selbst dann wäre sie vermutlich zu feige gewesen, um es zu benutzen.

			Wasser lief an ihren Beinen hinab und durchnässte den Teppich zu ihren Füßen. Sie schwankte, atmete tief durch und drückte eine Hand auf den Busen. Ihr Herz hämmerte, als wollte es den Brustkorb sprengen, um sich den Weg ins Freie zu bahnen.

			Geh weg!

			Vielleicht ist er schon weg.

			Ich kann nicht einfach untätig hier herumstehen.

			Ihr Blick wanderte zur Türkette. Sie konnte einen wenige Zentimeter breiten Spalt öffnen, gerade weit genug, um hindurchzulugen.

			Nein. Nein, konnte sie nicht.

			Aber noch während sie sich einredete, dass ihr dafür die notwendige Nervenstärke fehlte, bemerkte sie, wie sich ihre Hand langsam zum Türknauf hob. Ihre tauben Finger schlossen sich darum.

			Ich kann das nicht tun!

			In diesem Moment erzitterte die Tür. Ruckartig zog sie die Hand zurück und taumelte rückwärts. Ein Schlag nach dem anderen hämmerte gegen das Holz und brachte den Rahmen zum Beben.

			Dann hörte es auf.

			»ICH ... WILL ... DICH!!!«

			»Nein!«, kreischte Cynthia. »Verschwinden Sie!«

			Sie hörte das leise Geräusch davoneilender Füße.

			Er haut ab!

			Irgendwo draußen fiel eine schwere Tür ins Schloss. Der Motor eines Autos erwachte stotternd zum Leben.

			Cynthia ließ den Schürhaken fallen. Sie warf sich gegen das Holz, öffnete ungeschickt die Kette und riss die Haustür weit auf.

			In ihrer Einfahrt parkte ein langer, schwarzer Leichenwagen.

			Sie schüttelte den Kopf und wollte schreien, fühlte sich jedoch wie betäubt. Zittrig trat sie einen Schritt nach vorne. Ihr nackter Fuß landete auf etwas Weichem und Bröckeligem. Cynthia hob es auf und hielt sich am Türrahmen fest. Im Licht der Veranda sah sie, dass die Treppe mit frischer Erde übersät war. Sie wankte nach hinten.

			Dann erblickte sie die Hand.

			Außen am Eingang festgenagelt. Eine abgetrennte Hand, dreckig und blutverschmiert. Zerfasertes Gewebe hing vom Stumpf des Gelenks.

			Cynthia schlug eine Hand vor den Mund und schrie. Der Leichenwagen raste rückwärts. Sie stürzte ins Haus und brüllte erneut, als von der abgetrennten Hand ein Klumpen abfiel. Hastig schwang sie die Tür zu. Der untere Rand schmierte das Fleisch über den Teppich.

			Fleisch? Es sah wie Rinderhack aus. Sie bückte sich, um es eingehender zu betrachten.

			Rohes Hackfleisch!

			Nach Atem ringend riss sie die Tür wieder auf. Das Gelenk der festgenagelten Hand erwies sich als hohl. Cynthia berührte es.

			Gummi.

			Eine Gummihand.

			Beinahe hätte sie laut aufgelacht, doch sie weinte stattdessen.
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			Dani lag auf der Seite und starrte zum sonnenbeschienenen Pool hinaus. Ein wunderschöner Sommervormittag. Sie lauschte dem Gezwitscher der Vögel und hörte in der Ferne das Brummen eines Rasenmähers. In einer sanften Brise schwang der Duft von Gras und Blumen mit. Der Luftzug strich kühl über ihre nackten Schultern. Sie zog die Bettdecke ein Stück höher.

			Hätte sie Anthony doch nur nicht eingeladen, herzukommen. Es wäre sicherlich ein traumhafter Tag geworden. Nur sie und Jack. Sie hätten gemütlich ausschlafen, am Pool frühstücken, ein paar Stunden in der Werkstatt verbringen und später schwimmen und sich in der Sonne entspannen können.

			Verdammt. Diese kleine Einladung würde ihr den Tag verderben. Es war idiotisch von ihr gewesen, dass sie ... Nein, es war eine kluge Entscheidung gewesen. Indem sie dem Trottel gab, was er verlangte, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. Zumindest schien es bisher ganz gut zu funktionieren – seit Donnerstagabend hatte er sie nicht mehr belästigt.

			Wahrscheinlich ist er mit Ingrid zu Hause.

			Bei dem Gedanken lief Dani ein kalter Schauer über den Rücken. Sie drehte sich auf die Seite. Jack lag von ihr abgewandt. Sie schmiegte sich ganz eng an ihn, drückte ihre Oberschenkel von hinten an seine Beine, passte sich an die warmen Wölbungen seiner Pobacken und seines Rückens an und küsste ihm den Nacken.

			»Mmm«, machte er.

			»Guten Morgen.«

			»Mmm. Wie spät ist es?«

			»Acht.«

			»Also haben wir noch eine Stunde Zeit, bis Tony, der Schreckliche eintrifft.«

			»Eine ganze Stunde.«

			»Gut. Gerade genug Zeit für eine Runde Schwimmen, eine Dusche und Frühstück.« Dani ließ die Hand über seine Hüfte wandern. Ihre Fingerspitzen strichen über sein gekräuseltes Schamhaar. »Schwimmen? Ich hätte da eine bessere Idee.«

			»Ach ja?«

			»Ja.«

			Dani lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken und ließ ihren Schweiß von dem sanften Luftzug kühlen. Sie fühlte sich erschöpft und glücklich.

			Aus der Dusche drang ein leises Säuseln, das an das Rauschen von Wind in einem Wald erinnerte.

			Bis Jack fertig war, konnte sie sich noch ein bisschen entspannen.

			Ihr Blick wanderte zum Wecker. 8:40 Uhr. Ihr blieb noch Zeit für eine schnelle Dusche und eine Tasse Kaffee, bevor Anthony kam.

			Tony, der Schreckliche.

			Sie lächelte. Manchmal machte Jack einen unheimlich ernsten Eindruck, aber sein Sinn für Humor lauerte stets in der Nähe, jederzeit bereit, aus der Deckung hervorzuspringen und sie zu überraschen.

			Die Türklingel ertönte.

			Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Oh Scheiße«, murmelte sie.

			Erneut schaute sie zur Uhr. 18 Minuten zu früh. Wenn er es denn ist.

			Dani setzte sich auf und wischte sich hastig mit dem Laken ab. Es klingelte erneut, als sie aus dem Bett stieg. Sie schlüpfte in ihren Slip und weiße Shorts. Während sie den Flur entlangeilte, streifte sie ihr ärmelloses Sweatshirt über.

			Sie öffnete.

			»Hallöchen«, sagte Anthony. Er hielt ihr eine rote Rose entgegen.

			»Oh, danke sehr.«

			Er senkte den Kopf. Das mit Tinte aufgemalte Auge hatte er sich abgewaschen.

			»Komm rein, Anthony.«

			Er trat in die Diele und sah sich nach links und rechts um.

			»Jack kommt gleich.«

			»Ich wusste, dass er hier ist. Ich habe sein Auto gesehen.«

			»Möchtest du einen Kaffee?«

			»Lebt er mit dir zusammen?«

			»Ja«, antwortete Dani, ohne zu zögern. Es ging ihn zwar nichts an, aber sie wollte nicht, dass er dachte, Jack hielte sich nur zeitweise im Haus auf. Sie hoffte zwar, es würde etwas Langfristiges werden, aber ...

			»Ihr seid aber nicht verheiratet, oder?«

			»Nein.«

			»Dachte ich mir.«

			»Ich koch uns mal einen Kaffee.« Dani schloss die Tür. Anthony folgte ihr in die Küche. Es fühlte sich unbehaglich an, vor ihm zu gehen. »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte sie und schaute sich zu ihm um.

			»Ich esse morgens nie etwas.«

			»Ich mache uns Bagels warm. Vielleicht bekommst du doch noch Hunger.«

			Er setzte sich an den Küchentisch, während Dani sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte.

			»Wohnst du in der Nähe?«

			»Nicht weit weg.«

			»In einer Wohnung?«

			»Nächstes Jahr werde ich ein eigenes Haus besitzen.«

			»Das wäre schön. Häuser sind toll. Nur die Preise sind haarsträubend.«

			»Bis dahin bin ich reich.«

			»Tja, ich wünsche es dir.« Dani holte die Bagels aus dem Kühlschrank, packte sie aus und legte sie auf den Toaster. »Arbeitest du?«

			»Ich bin der Meister des Schreckens.«

			»Ich meine, womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?«

			»Ich bin dein Assistent.«

			Bevor Dani eine Erwiderung einfiel, grinste Jack sie hinter der Bar hervor an. »Also bin ich schon ausgetauscht, was?«

			Gott sei Dank, dachte Dani. Verstärkung.

			Jack betrat die Küche. »Hi, Tony. Bist ein wenig früh dran, was?«

			»Tatsächlich?«, fragte Anthony und verengte die Augen.

			»Ich würde sagen, ja. Ich hatte kaum Zeit, mein Make-up aufzulegen.«

			Anthony wirkte verärgert, als er sich Dani zuwandte. »Ich denke, wir sollten über die Bedingungen meines Beschäftigungsverhältnisses reden.«

			»Niemand hat etwas von Beschäftigung gesagt«, entgegnete Dani.

			»Nur du, Tony.«

			»Wir haben davon geredet«, erklärte Dani, »dir etwas von unserer Arbeit zu zeigen, um dir den Weg in die richtige Richtung zu weisen. Als kleinen Gefallen.«

			»Du hast gesagt, du würdest mich einstellen.«

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Hat sie nicht«, echote Jack. Er lächelte Dani an. »Sollen wir ihn auffordern, dass er sich aus dem Staub macht?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Pass auf, Anthony, ich habe lediglich angeboten, dir zu helfen. Ich denke, dass du wahrscheinlich Potenzial besitzt, aber es gibt Hunderte andere, die weitaus qualifizierter sind als du – Menschen, die studiert und etliche Stunden hart gearbeitet haben, um ihre Begabung weiterzuentwickeln. Und ich wäre vollkommen bescheuert, dich einem von ihnen vorzuziehen. Abgesehen davon habe ich bereits einen Assistenten.«

			Jack nickte.

			»Aber das Angebot steht nach wie vor. Wenn du willst, kannst du den Vormittag mit uns verbringen, und wir zeigen dir ein paar Tricks.«

			»Und berechnen dir dafür nicht mal Lehrgeld«, fügte Jack hinzu.

			»Lass uns mal abwarten, wie es heute läuft«, meinte Dani. »Wenn es funktioniert, können wir darüber reden, einen zweiten Termin nachzuschieben.«

			Anthony lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem schwarzen Rollkragenpulli. »Ich schätze, das ist in Ordnung«, erwiderte er.

			Dani schenkte Kaffee ein. Jack trug zwei Tassen zum Tisch und setzte sich.

			»Milch oder Zucker?«, erkundigte sich Dani.

			Anthony schüttelte den Kopf.

			Jack trank einen Schluck. »Und? Hast du in letzter Zeit jemanden zu Tode erschreckt?«

			Der Junge grinste. »Und ob.«

			»Willst du uns davon erzählen?«

			Dani ging zum Toaster, um nach den Bagels zu sehen.

			»Kann ich nicht. Ich hebe mir sämtliche Tricks für meinen ersten Film auf.«

			»Kluge Entscheidung. Immer schön bedeckt halten. Wir Hollywood-Typen stehen drauf, gute Ideen zu klauen.«

			»Ich weiß.«

			»Sollen wir ihn in unser heißes Projekt einweihen?«

			Dani zuckte mit den Schultern.

			»Ach, warum nicht. Der Arbeitstitel lautet Ein amerikanischer Wer-Koloss in Sardi’s Diner.«

			»Oder Das große Schlabbern«, ergänzte Dani.

			»Weißt du, da ist dieser Kerl ...«

			Anthony wollte keinen Bagel, trank jedoch zwei Tassen Kaffee, während sie aßen. Danach bat Dani Jack, dem Jungen die Werkstatt zu zeigen. Sie selbst ging inzwischen ins Bad und war froh, für eine Weile von Anthony wegzukommen. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, wollte sie das Wasser aufdrehen. Dann überlegte sie es sich anders. So sehr ihr der Gedanke gefiel, ihre Rückkehr hinauszuzögern, wusste sie doch, dass es unfair wäre, Jack so lange mit Anthony allein zu lassen. Also wusch sie sich stattdessen mit einem nassen Waschlappen das Gesicht, putzte sich die Zähne und bürstete sich die Haare. Im Anschluss an ihre Katzenwäsche zog sie sich wieder an und ging zur Werkstatt.

			Jack und Anthony standen am hinteren Ende der Garage vor einem Regal mit weißen Gesichtsformen aus Gips.

			»Das sind Negativformen«, erklärte Jack gerade. »Wir benutzen sie, um Positivformen aus Celastic zu gießen. Das ist ein gummiartiges Silikonmaterial. Es ist ziemlich starr, trotzdem flexibel, und ...« Er verstummte und lächelte Dani an.

			Auch Anthony lächelte. Er wirkte interessiert und glücklich. »Das Zeug hier ist toll«, meinte er.

			»Erkennst du welche von den Gesichtern wieder?«

			Er drehte sich zurück zum Regal und schüttelte den Kopf. »Ist schwer zu sagen.«

			Dani trat neben ihn. »Das hier ist Adrienne Barbeau. Joe Spinell. Jamie Lee Curtis. Das ist Michael Fisher, dem in Mitternachtsschreie der Kopf weggeschossen wird, und das letzte Gesicht bin ich. Ich übernehme selbst eine kleine Rolle in Mitternachtsschreie. Mir wird darin der Kopf weggepustet.«

			»Du spielst in dem Film mit?«

			»Etwa zehn Minuten«, verriet sie. Dabei fiel ihr seine Überraschung auf. Täuschte er sie nur vor? Wenn er sich Ingrid geschnappt hatte, musste er von ihrer Rolle im Film wissen.

			»Das ist Bill Washington«, ergriff Jack das Wort und holte beide Hälften vom Abdruck des Schauspielers aus dem Regal. »Wir müssen bis Montag einen Prothesenkopf für ihn anfertigen.«

			»Warum gießen wir nicht zuerst eine Form von Anthonys Kopf?«, schlug Dani vor. »Würde dir das gefallen?«

			»Klar!«

			»Wir verpassen dir die volle Behandlung und machen einen Abdruck davon, während wir uns gleichzeitig um Bill kümmern. So siehst du den gesamten Vorgang von A bis Z.«

			Sie führten Anthony zu einem Stuhl mit gerader Rückenlehne und forderten ihn auf, sich hinzusetzen.

			»Möchtest du aussehen, als ob du gerade brüllst?«

			»Das wäre super.«

			»Alles klar. Dann machen wir es mit geöffnetem Mund und aufgesperrten Augen.«

			Jack schaltete eine Schwanenhalslampe ein und neigte sie so, dass sie Anthony mitten ins Gesicht leuchtete.

			»Du trägst keine Kontaktlinsen, oder?«

			»Nein.«

			»Holst du die Augentropfen und die Linsen, Jack?« Während er zur Werkbank ging, erläuterte Dani den Vorgang. »Zuerst bedecken wir deinen Kopf vollständig mit Alginat. Leidest du unter Platzangst?«

			»Nein.«

			»Gut. Alginat braucht zum Trocknen nur etwa drei Minuten. Es ist zwar kalt und ungemütlich, aber das geht schnell vorbei. Wir tropfen dir die Augen ein, um sie zu betäuben, und setzen dir Sklerallinsen ein, um deine Pupillen zu schützen. In Ordnung?«

			»Klar«, antwortete er, aber er lächelte nicht länger.

			Einen Moment lang vergaß Dani all den Ärger, den der Junge verursacht hatte. Er war nur ein nervöses und verwundbares Kind, das sich redlich mühte, tapfer zu sein. Sie drückte sanft gegen seine Schulter. »Keine Sorge, es tut nicht weh.«

			Anthony schaute zu ihr auf.

			Er wirkte nicht länger besorgt.

			Stattdessen war ein bewundernder Ausdruck auf sein Gesicht getreten.

			Dani ließ die Hand sinken. Sie wollte einen Schritt zurücktreten, doch Anthonys Blick hielt sie wie eine Umarmung fest umschlungen.

			Was habe ich nur getan?, schoss es ihr durch den Kopf. Mein Gott, was habe ich getan?

			»Hier«, sagte Jack.

			Seine Gegenwart überraschte sie förmlich. »Danke«, gab sie zurück und fühlte sich, als wäre sie jäh aus einer Trance erwacht. »Bist du bereit, Anthony?«

			»Ich bin bereit.«

			»Tropf du ihm das Zeug in die Augen, Jack. Ich hole das Alginat.«

			Den restlichen Vormittag konnte sie die Wandlung in Anthony spüren. Die kurze, mitfühlende Berührung hatte ihn verändert. Er tat, als sei er ausgesprochen interessiert an jedem Detail ihrer Arbeit, allerdings musterte er Danis Gesicht weitaus aufmerksamer, als er die notwendigen Schritte beobachtete. Wie hypnotisiert starrte er sie an. Die verbitterte Schärfe war aus seinem Tonfall verschwunden. Er stand immer dicht neben ihr und streifte manchmal wie unabsichtlich ihren Arm.

			Als sie Make-up auf die fertigen Köpfe auftrugen, fragte Anthony, ob er die Toilette benutzen könnte. 

			Dani erklärte ihm, wo sie war, und er trottete von dannen.

			»Soll ich ihm folgen und ihn im Auge behalten?«, fragte Jack.

			»Das kannst du nicht machen.«

			»Er könnte herumschnüffeln.«

			»Dazu hatte er neulich schon reichlich Gelegenheit.«

			»Neulich war er noch nicht so verknallt in dich.«

			»Verknallt?«

			»Ja. Der Bursche ist dir offensichtlich mit Haut und Haar verfallen. Und daraus kann ich ihm nicht mal ’nen Vorwurf machen. Das geht schnell, wenn so eine Klassefrau vor einem steht.«

			»Danke.«

			»Trotzdem gefällt mir die Vorstellung nicht.«

			»Mir auch nicht.«

			»Was machen wir?«

			»Keine Ahnung«, entgegnete Dani. »Das ist eine Komplikation, mit der ich nicht gerechnet hatte. Einerseits will ich ihn auf keinen Fall ermutigen, andererseits will ich ihm auch keine knallharte Abfuhr erteilen.«

			»Drücken wir ihm einfach seinen Schädel in die Hand und schicken ihn nach Hause.«

			»Damit wird es nicht getan sein. So wie er das sieht, ist das heute erst der Anfang. Ich denke, es wäre besser, wenn wir mitspielen und ihn einladen, noch einmal herzukommen, aber erst nächsten Samstag.«

			»Ich vermute, dass er darüber nicht sonderlich erfreut sein wird.«

			»Wir erklären ihm einfach, dass wir unter der Woche zu beschäftigt sind, und wenn er uns vor Samstag belästigt, ist die Sache gelaufen.«

			»Willst du diese Treffen am Samstag zu einer festen Institution machen?«

			»Wir können ihm nicht einfach sagen, dass er sich verpissen soll. Dann wären wir wieder dort, wo wir angefangen haben.«

			»Als wir angefangen haben, wollte er lediglich etwas über Spezialeffekte wissen. Jetzt glaube ich, er will dich. Es wird nur schlimmer, wenn wir ihn hinhalten.«

			»Als Nächstes will er noch dich.« Dani grinste. Jack jedoch nicht.

			»Das siehst du völlig falsch. Er will ich sein.«

			Dani spürte ein kaltes Ziehen im Bauch. »Musstest du das jetzt sagen?«

			»Wäre gar nicht notwendig gewesen. Du wusstest es längst.«

			Die Tür zur Küche öffnete sich, und Anthony kam wieder herein. Dani zwang sich, ihn anzulächeln. »Tja, ich denke, wir können es für heute gut sein lassen.«

			»Es ist noch nicht mal Mittag«, klagte er.

			»Wir haben heute Nachmittag noch einige Besorgungen zu erledigen.«

			»Ich begleite euch.«

			»Nein, tust du nicht«, widersprach Jack.

			Anthonys Körper versteifte sich, und er starrte ihn an. Dann wandte er sich an Dani und zog die Augenbrauen hoch. »Du lässt mich doch mitkommen, oder?«

			»Ich denke, für heute lassen wir es dabei bewenden.«

			»Ich bin euch auch nicht im Weg.«

			»Jack und ich wollen allein sein.«

			»Oh. Was ist morgen?«

			»Morgen ist Sonntag.«

			»Das macht mir nichts aus.«

			»Am Sabbat arbeiten wir nicht«, sagte Jack mit einem Schmunzeln.

			»Wir haben Pläne«, fügte Dani hinzu.

			»Okay«, murmelte Anthony.

			Jack ergriff die Nachbildung von Anthonys Kopf und reichte sie ihm.

			»Komm nächsten Samstag wieder her«, sagte Dani. »Dann gehen wir ein paar weitere Techniken durch.«

			Er verzog die Lippen, als hätte er Zahnschmerzen. »Nächsten Samstag?«

			»Selbe Zeit, selber Ort«, bestätigte Jack.

			»Das ist eine Ewigkeit!«

			»Es ist eine Woche«, berichtigte Jack.

			Dani öffnete die Tür, und sie folgten ihr in die Küche. »Die Tage werden schneller rumgehen, als du denkst.«

			»Weißt du, ich dachte, du würdest mich ins Studio mitnehmen oder so.«

			»Würd ich ja schrecklich gern«, log Dani, »aber das ist gegen die Vorschriften.«

			»Man braucht eine Gewerkschaftskarte«, fügte Jack hinzu.

			Anthony schüttelte frustriert den Kopf.

			Dani ging zur Vordertür voraus und öffnete sie. »Ich finde, es ist heute wirklich gut gelaufen. Du hast klasse Arbeit geleistet.«

			»Ja«, sagte Jack. »Jetzt weißt du, wie man einen anständigen Kopf anfertigt.« Er tippte auf die Nase der Büste, die Anthony unter dem Arm trug. »Der hier ist eindeutig viel besser als der, den du auf dem Sprungbrett zurückgelassen hast. Und wesentlich furchterregender.«

			»Sehr komisch.«

			»Falls du Zeit übrig hast«, schlug Dani vor, »schau doch in einer Bibliothek vorbei und leih dir ein paar Bücher über Theaterschminken, Anatomie und solche Themen aus. Die sind ausgesprochen hilfreich. Und wir sehen uns dann am nächsten Samstag um neun.«

			»Okay. Tja, danke.« Er glotzte Dani an, als wollte er sich jeden ihrer Gesichtszüge ganz genau einprägen.

			Sie lächelte nervös. »Bis dann, Anthony.«

			Er nickte und wandte sich zum Gehen. Langsam schlurfte er mit hängendem Kopf zur Einfahrt.

			Dani schloss die Tür. »Puh.«

			»Endlich allein.«

			»Ich schwitze wie ein Schwein. Lass uns schwimmen gehen.«

			»Was ist mit den Besorgungen?«

			»Welche Besorgungen?«, fragte sie und zog ihr Sweatshirt aus.
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			»Nein, er ist im Augenblick nicht hier«, sagte die Stimme der Frau.

			Linda öffnete behutsam das Insektenschutzgitter und spähte ins Haus hinein. Sonnenlicht drang durch die Terrassentür ins Wohnzimmer. Die Frau hielt sich offenbar in einem anderen Raum auf. Vermutlich in der Küche.

			»Ich erwarte ihn nicht so bald zurück, Helen. Er ist zum Softballspielen gegangen.«

			Linda huschte ins Innere und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu.

			»Sicher. Ich richte ihm aus, dass er dich anrufen soll, sobald er zur Tür reinkommt. Allerdings hat er uns schon alles erzählt, was er weiß. Ihm ist Joel seit Mittwoch nicht mehr über den Weg gelaufen.«

			Linda schlich sich geräuschlos zur Treppe.

			»Er ist genauso besorgt wie wir alle ... Ich weiß, ich wäre auch ein nervliches Wrack. An deiner Stelle würde ich sofort die Polizei verständigen.«

			Mit einer Hand am Geländer, um sich abzustützen, erklomm Linda die Stufen.

			»Nein, damit will ich überhaupt nichts andeuten, Helen. Du bist diejenige, die überzeugt davon ist, dass der Junge nicht einfach weggerannt ist ... Ich weiß, dass er nicht zu dieser Sorte von Jugendlichen zählt. Deshalb finde ich ja, dass du die Polizei anrufen solltest. Ich hätte das bei Arnold schon längst getan.«

			Die Stimme der Frau wurde leiser, als Linda den oberen Treppenabsatz erreichte. Zu ihrer Linken stand eine Tür offen, zu ihrer Rechten eine zweite. Bücherregale säumten die Wand gegenüber des Geländers, am Ende des Gangs waren zwei weitere Zimmer zu finden.

			Linda spähte in den Raum zu ihrer Rechten. Eine hüfthohe Platte nahm den Großteil des quadratischen Grundrisses in Anspruch. Eine Miniatureisenbahnanlage samt grünen Hügeln, Tunneln und Brücken, einem See aus getöntem Glas und einem kleinen Dorf mit Bahnhof. Verschiedene Züge standen reglos auf den Gleisen.

			Auf der anderen Seite des Gangs stieß sie auf ein großzügiges Bad.

			Linda ging weiter. Unten hörte sie Schritte. Mit einem Blick über das Geländer vergewisserte sie sich, dass niemand die Treppe heraufkam. Sie eilte zum Ende des Flurs. Rechter Hand entdeckte sie ein schmales Einzelbett, einen unordentlichen Schreibtisch und eine Kommode. Ein Regal beherbergte mehrere Modellschiffe aus Plastik. An der Wand hing ein Poster von Reggie Jackson aus der Zeit, als er noch als Right Fielder für die New York Yankees im Einsatz gewesen war.

			Es musste sich um Arnolds Zimmer handeln.

			Linda trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie steuerte gezielt auf den Schreibtisch zu. Darauf lagen ein halbes Dutzend Schulbücher, ein blauer Ordner sowie zahlreiche Kugelschreiber und Bleistifte samt Lineal verstreut. Dazu gesellten sich eine kleine Lampe, ein Taschenrechner und einige lose Büroklammern. Nach Briefumschlägen oder Papier hielt Linda hingegen vergeblich Ausschau.

			Sie rückte einen Stuhl mit gerader Rückenlehne ab und setzte sich darauf. Dann zog sie die oberste Schublade auf. Ganz vorne entdeckte sie einen Radiergummi, einen Kompass, ein Fahrtenmesser, eine Gummimaus und eine 50-Cent-Münze mit Kennedy-Konterfei. Weiter hinten verstopften Papier, Umschläge und einige Ansichtskarten die Schublade.

			Mit zitternden Fingern zog sie eine glänzende Karte von dem Haufen herunter. Das grimmige, blassgrüne Konterfei von Frankensteins Monster starrte sie an.

			Linda drehte die Karte um. Auf die Rückseite hatte jemand etwas mit Bleistift gekritzelt.

			Hallöchen!

			War heute in den Universal Studios. Hab mir das Bates Motel aus Psycho angesehen. Draculas Schloss war ziemlich cool, obwohl es mir keine sonderliche Angst eingejagt hat. Du solltest echt herkommen.

			Bis dann,

			MdS

			MdS?

			Linda wäre jede Wette eingegangen, dass die Karte von Tony stammte. Wer oder was um alles in der Welt war MdS? Nach weiteren Hinweisen hielt sie auf dem Karton vergeblich Ausschau.

			Sie legte die Karte auf den Tisch und griff stattdessen nach einem Kuvert aus der Schublade. In der Ecke stand mit zittrigen Buchstaben die Adresse des Absenders:

			MdS

			8136 La Mar Street 210

			Hollywood, CA 90038

			Linda öffnete den Umschlag und holte einen Zettel heraus. Es war an einer Seite ausgefranst und offensichtlich aus einem Spiralblock herausgerissen worden. Sie faltete das Papier auseinander und las:

			Hallöchen!

			Na, wie stehen die Dinge in unserem Kuhkaff? Hab gerade eine Wohnung und einen Job gefunden, alles am gleichen Tag. Teilzeit in einem Schnellimbiss. Also die Arbeit, nicht meine Bleibe. He he!

			Ich seh mir viele Filme an. Hier gibt’s Hunderte von Kinos, und ein paar davon zeigen ständig alte Klassiker. Gestern Abend hab ich mir Blutgericht in Texas reingezogen. Die Stadt ist wirklich toll!

			Dick Smith, Rick Baker oder einem anderen aus dieser Truppe bin ich noch nicht über den Weg gelaufen, aber ich hoffe, es wird bald passieren. Ich werd hier groß rauskommen, Kumpel, wart’s nur ab! Dann kannst du jedem erzählen, dass du mich noch von früher kennst. Besser noch: Du kommst her, und ich helf dir, auch Karriere beim Film zu machen.

			Bis dann in Hollywood!

			Dein Kumpel

			Der Meister des Schreckens

			Es musste sich um Tony handeln.

			MdS – Meister des Schreckens. Was für ein selbstgefälliges Arschloch!

			Linda faltete den Brief zusammen, schob ihn zurück in den Umschlag und stopfte ihn in die hintere Tasche ihrer Shorts.

			Sie hörte Stimmen. Sie hörte Schritte. Arnold kam mit Halbschuhen ins Zimmer und setzte sich aufs Bett, um sie auszuziehen. Seine schmutzigen weißen Socken folgten. Schließlich stand er auf und ließ Jeans und Unterhose zu Boden gleiten. Er stieg aus beiden heraus und schlappte zum Schrank. Danach entfernte er sich.

			Linda krabbelte unter dem Bett hervor und schob Schuhe und Strümpfe beiseite. Er hatte die Tür offen gelassen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, huschte sie zum Schrank. Sie zog ein kariertes Sakko vom Kleiderhaken und streifte es falsch herum über, sodass es wie ein Kittel über T-Shirt und Shorts fiel. Dann zwängte sie sich hinter die Schiebetüren.

			Linda wartete. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr beinahe übel davon wurde. Ihre Zunge fühlte sich im trockenen Mund riesig und rau an. Schweiß lief ihr in Strömen übers Gesicht. Sie wechselte Arnolds Messer von der einen Hand in die andere und wischte sich die glitschigen Finger am Sakko ab.

			Schließlich kam Arnold zurück. Die Zimmertür wurde geschlossen.

			Linda spähte zu ihm hinaus.

			Sein Haar war nass und zerzaust. Er streifte einen hellblauen Bademantel ab und warf ihn achtlos aufs Bett. Sein Körper präsentierte sich ausgesprochen muskulös. Die Haut war sonnengebräunt, abgesehen von den Pobacken, die weiß wie ungetoastetes Brot schimmerten. Er hockte sich hin und hob seine Jeans vom Boden auf. Aus einer Tasche kramte er einen Kamm hervor, dann ließ er die Hose wieder fallen.

			Linda schob den Kopf vorsichtig weiter hinaus und beobachtete, wie er zur Kommode ging und davor stehen blieb. Er hob beide Arme und kämmte sich mit einer Hand, während die andere das Haar in Form zupfte. Eigentlich ein günstiger Augenblick, um ihn zu überrumpeln – wäre da nicht der Spiegel gewesen. Sie zog den Kopf wieder zurück.

			Der Kamm verursachte ein leises Klappergeräusch. Einige Sekunden verstrichen, dann sagte seine Stimme leise: »Eins ... zwei ... drei ...«

			Linda sah nach. Arnold lag mit den Händen hinter dem Kopf auf dem Teppich und setzte sich auf. Sein Rücken krümmte sich. Er berührte mit den Ellenbogen die Knie. »Vier«, zählte er und senkte den Rücken wieder auf den Boden. Sein daumengroßer Penis ragte steil zur Decke. Beim nächsten Sit-up versperrte er Linda die Sicht darauf. »Fünf.« Und wieder runter.

			Linda bewegte sich vorsichtig einen Schritt zur Seite. Dann einen weiteren. Sie trat aus der Schiebetür und kauerte sich zusammen.

			»Acht«, keuchte Arnold und begann mit der Abwärtsbewegung. Sein Rücken sank auf den Teppich. Er holte Luft und biss die Zähne zusammen, als wollte er den Atem anhalten. Seine Bauchmuskeln spannten sich an. Sein Penis wackelte. Der nächste Sit-up folgte. Linda kroch leise vorwärts. Arnolds Ellenbogen berührten seine leicht angewinkelten Knie. »Neun.« Er sank zurück. Sein nasses Haar streifte Lindas Oberschenkel, und sie lächelte auf ihn hinab. Seine Augen weiteten sich. Sein Mund klappte auf.

			Linda rammte die offene Linke gegen seinen Mund und beugte sich vor, verlagerte ihr gesamtes Gewicht darauf, zwang die verschränkten Hände unter seinen Kopf und dämpfte seinen Aufschrei, als ihr rechter Arm hinab schwang. Die zehn Zentimeter lange Klinge stieß knapp über dem Nabel in seine Bauchdecke. Seine Knie schnellten reflexartig in die Höhe. Er befreite die Hände und packte Linda am Arm. 

			Sie riss das Messer aus seinem Körper heraus und stach auf ihn ein. Er versuchte, die Klinge abzuwehren. Sie erwischte ihn an der rechten Handfläche, schlitzte ihm den Unterarm auf und bohrte die Klinge erneut in seinen Bauch. Die Wucht des Hiebs ließ das Blut hochspritzen, und es erwischte Linda im Gesicht. Arnold bekam im zweiten Anlauf ihr Handgelenk zu fassen. Seine Finger waren glitschig und zitterten, dennoch erwies er sich als stark genug, um sie daran zu hindern, das Messer aus der klaffenden Wunde herauszuziehen. Also drehte sie es stattdessen einmal um 360 Grad. Er brüllte wie am Spieß in ihre linke Hand hinein. Seine Finger öffneten sich kraftlos. Linda starrte auf das blutverschmierte Messer.

			Sein Körper wand und krümmte sich, seine Arme fuchtelten ziellos hin und her, konnten sie aber nicht länger aufhalten. Sie stach ein weiteres Mal zu. Linda ertappte sich dabei, dass sie jedes Mal mitzählte, wenn der Griff ihren Stoß stoppte. Acht, neun, zehn, elf. Bei Stich Nummer 20 rammte sie ihm die Klinge in die Kehle. Dort ließ sie das Messer stecken und wischte ihre Fingerabdrücke mit dem hässlichen Sakko ab.

			Linda fühlte sich ausgelaugt. Sie rappelte sich auf die Beine hoch und zog den blutdurchtränkten Kittelersatz aus. Er hatte seinen Zweck hervorragend erfüllt – auf ihren eigenen Kleidungsstücken war kein einziger Tropfen Blut zu sehen. Mithilfe von Arnolds Bademantel entfernte sie das restliche Blut von ihren Oberschenkeln, Knien und Händen. Auf dem Stoff blieben rostrote Flecken zurück. Sie drehte sich zum Spiegel. Ihr Gesicht war rot besprenkelt, ihre Perücke ebenfalls. Sie säuberte beides, so gut es ging.

			Anschließend lauschte sie kurz an der Tür und hörte nichts. Sie öffnete sie vorsichtig und warf einen prüfenden Blick in den Korridor. Leer. Von unten drangen die Geräusche eines Mannes und einer Frau herauf, die sich unterhielten.

			Linda huschte ins Badezimmer. Die Luft fühlte sich warm und feucht an. Der obere Rand des Spiegels war noch von Arnolds Ausflug in die Dusche beschlagen. Mit Seife und Wasser wusch sie die restlichen Blutflecken ab, bevor sie sich mit einem weißen flauschigen Handtuch abtrocknete.

			Danach schlich sie die Treppe hinunter. Die Stimmen schienen aus der Küche zu kommen. Das Wohnzimmer fand sie verlassen vor. Sie klappte das Insektengitter zur Seite und trat ins Freie.

			Mit gesenktem Kopf überquerte sie den Rasen und hielt ihr Gesicht in den Händen verborgen, damit neugierige Nachbarn oder Passanten sie später auf keinen Fall identifizieren konnten. Als sie den Bürgersteig erreichte, verfiel sie in einen leichten Trab.

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bemerkte sie ein Kind. Der Kleine saß über die Griffstange seines Dreirads gebeugt und strampelte mit unbändiger Energie die Einfahrt hinauf. Er würdigte sie keines Blickes.

			Von hinten näherte sich ein Auto. Linda drehte den Kopf zur Seite, bis es an ihr vorbeigefahren war, dann kratzte sie sich an der Augenbraue, damit ihr Gesicht auch im Rückspiegel unidentifizierbar blieb.

			Am Ende des Blocks bog sie um die Ecke zum dort abgestellten Wagen ihrer Eltern und stieg ein. Im Inneren fühlte es sich wie in einem Backofen an. Sie zuckte zusammen, als die aufgeheizte Vinylpolsterung ihre Schenkel berührte, lächelte jedoch trotz der Schmerzen, als sie das Knistern von Papier in ihrer Gesäßtasche wahrnahm.

			Tonys Brief.

			Mit Tonys neuer Adresse.
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			Schweiß und Sonnenöl rannen an Danis Oberkörper hinab, als sie sich aufsetzte. Sie streckte sich und genoss das Kitzeln der spätnachmittäglichen Brise.

			Jack schien auf seiner wenige Meter entfernt stehenden Liege zu dösen. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Seine Brust hob und senkte sich langsam, seine Haut glänzte unter der schwitzigen Brustbehaarung. In der Vertiefung seines Nabels hatte sich eine Pfütze gebildet und geriet durch sein Atmen in Bewegung.

			Dani war in Versuchung, zu ihm hinüberzugehen. Allerdings konnte er etwas zusätzlichen Schlaf dringend gebrauchen, nachdem er in den vergangenen Nächten so viele Stunden wach geblieben war. Sie entschied sich deshalb, ihn in Ruhe zu lassen, schwang die Beine auf den Betonboden und trippelte mit kleinen Schritten zum Pool, um sich nicht die Fußsohlen zu verbrennen. Dabei sog sie die angenehme Brise tief in die Lunge ein und versuchte, das Kitzeln der über ihre heiße Haut gleitenden Tropfen zu ignorieren.

			Am seichten Ende des Beckens setzte sie sich in der Nähe des Whirlpools auf den gefliesten Rand und ließ die Beine ins Wasser gleiten. Ein leises »Oooh!« entfuhr ihr, als das kühlende Nass ihre Füße und Waden umspülte. Obwohl es knapp 27 Grad warm war, fühlte es sich bei diesen Außentemperaturen wie ein Ausflug in einen Gletscher an. Nachdem sich der erste Kälteschock gelegt hatte, stieg sie in das hüfthohe Wasser hinein. 

			Sie watete ein paar Schritte und biss die Zähne zusammen, als der Boden schräg abfiel und das Wasser bis zu ihren Schultern kletterte. Eine Qual, die sie in der Regel umging, indem sie die plötzliche Abkühlung durch einen entschlossenen Sprung von der Seite schnell hinter sich brachte. Aber damit hätte sie Jack möglicherweise aufgeweckt.

			Was ich nicht alles für ihn tue, dachte sie und lächelte.

			Bald fühlte sich das Wasser kühl und angenehm an. Dani begann, einige Züge zu schwimmen. Als sie sich dem anderen Ende des Pools näherte, beschrieb sie einen weiten Bogen, um zu wenden, und sah aus den Augenwinkeln, wie sich Jack aufsetzte.

			»Du bist wach!«

			»Wer kann bei so einem Geplansche schon schlafen?«

			»Ich hab nicht einen Laut gemacht!«

			Er lachte leise. »Eigentlich hab ich gar nicht geschlafen.«

			»Überhaupt nicht?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Hmpf!« Sie streckte einen Arm nach oben, um sich am Rand des Sprungbretts festzuhalten. Dann zog sie sich unter Zuhilfenahme der anderen Hand halb aus dem Wasser und sah Jack an, während sie so in der Luft hing. »Komm rein, wir schwimmen um die Wette.«

			»Du gewinnst ja doch immer.«

			»Du würdest doch nicht wollen, dass ich mich dir zuliebe zurückhalte, oder?«

			»Höflich wäre es.«

			»Willst du mir eine Hand auf den Rücken fesseln?«

			»Wie wär’s mit beiden?«, fragte er, erhob sich von seiner Liege und kam auf das Sprungbrett zu.

			»Ich könnte ertrinken«, gab Dani zu bedenken.

			»Ich würde dich retten.«

			»Das hättest du wohl gern.«

			»Und ob.« Das Brett wackelte, als er es betrat.

			Jack setzte sich und ließ die Beine über die Seiten baumeln, während er zu ihr herunterspähte. »Du bist wunderschön, wenn du nass bist.«

			»Danke. Und was bin ich, wenn ich trocken bin?«

			»Potthässlich.«

			»Was bist du doch für ein Charmebolzen.«

			Seine Zehen kitzelten Danis Achselhöhlen.

			Mit einem spitzen Aufschrei zog sie sich nach oben. »Du Scheusal!«, stieß sie hervor.

			Jack grinste nur.

			Mit dem Kinn auf der Spitze des Sprungbretts bleckte Dani ihm die Zähne entgegen.

			Er tätschelte ihr den Kopf. »Ruhig Blut, Mädchen, ruhig Blut.«

			»Na warte, dich knöpf ich mir noch vor.«

			»Oh, das hoffe ich doch.«

			»Du kannst mich nicht einfach kitzeln und ungestraft davonkommen.«

			»Ich bin nicht kitzlig.«

			»Das wird dir noch leidtun«, sang sie. Dann schwang sie die Knie zum Sprungbrett hoch, bog den Kopf nach hinten und ließ los. Ihr Rücken platschte mit Wucht auf das gechlorte Wasser. Sie schnaubte und köpfte sich zurück an die Oberfläche. »Hab ich dich erwischt?«

			»Du bist fies!«, beschwerte er sich mit gespieltem Ernst, musste dann aber sofort lachen, als er sich über die nasse Beinbehaarung strich. »Das Wasser ist kalt!« Er krabbelte auf allen vieren über das Brett und grinste sie an.

			Dani hechtete empor und packte das Ende des Sprungbretts. Sie schwang die Beine hoch, hakte die Füße über den Seiten ein und stieß sich von der warmen Unterseite ab. Schließlich schlang sie die Arme über das Brett und strahlte Jack an. »Sind wir jetzt quitt?«, wollte sie wissen.

			»Quitt.« Er legte sich flach auf den Bauch und küsste sie. »Irgendetwas hat sich zwischen uns geschoben«, stellte er fest.

			Dani nickte. »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich spüre ein Brett.«

			Er küsste sie erneut.

			»Kommst du jetzt rein?«, wollte sie wissen.

			Er seufzte, als wäre er ungeheuer frustriert. »Das würde ich gern, aber ich muss los.«

			»Los?«

			»Tut mir leid. Ich wollte es dir schon früher sagen, aber ... Verdammt, ich will wirklich nicht weg.«

			»Dann geh einfach nicht.«

			»Ich muss aber.«

			»Ich habe schon zwei Lammkoteletts aufgetaut. Weißt du, ich dachte, wir könnten sie grillen und ...«

			»Es ist eine Verabredung zum Abendessen.«

			»Oh.« Dani löste die Füße vom Brett, ließ sich zurück ins Wasser fallen, dann schwamm sie mit einigen kräftigen Zügen zum Beckenrand. Sie hievte sich an Land, überquerte den Beton, hinterließ dabei nasse Tapsen und plumpste auf ihre Liege. Sie griff nach dem bereitliegenden Handtuch und trocknete sich ab.

			Jack hockte sich zu ihr. »Das tut mir ehrlich leid.«

			»Schon gut.« Das Handtuch fühlte sich weich und tröstlich auf ihrem Gesicht an. »Wer ist die glückliche ... Person?«

			»Niemand, den du kennst.«

			»Ist es eine Sie?«

			»Es ist eine Sie.«

			»Ich hoffe, deine Schwester.«

			»Mich dünkt, die Dame ist eifersüchtig?«

			»Ist es ein Date?«

			Jack nickte, beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Es gibt da noch eine andere Frau.«

			»Verdammt«, murmelte Dani.

			»Ihr Name ist Margot. Sie ist Rezeptionistin bei MGM. Ich hab sie dort vor etwa einem Jahr kennengelernt, und wir treffen uns ziemlich regelmäßig.«

			»Ist es ... etwas Ernstes?«

			»Für sie ist es verdammt ernst.«

			»Was ist mit dir?«

			Jack wischte sich mit den Knöcheln einen Schweißtropfen von der Nase. »Mir ist was Komisches passiert. Ich habe einen Job bei einer ganz besonderen Frau bekommen, und auf einmal war ich nicht mehr so interessiert an Margot. Ehe ich mich’s versah, hatte ich mich in diese Frau verliebt. Allerdings war sie mein Boss, deshalb behielt ich es für mich und traf mich weiterhin mit Margot.«

			Seine Worte ließen Danis Beklommenheit dahinschmelzen. Sie wechselte auf seine Liege und setzte sich neben ihn. Er rieb ihr den Nacken.

			»Na, jedenfalls kam das mit dir dann ziemlich plötzlich. Aus Margots Sicht sind sie und ich nach wie vor ein Paar.«

			»Sie weiß nichts von mir?«

			»Ich habe seit Dienstag nicht mehr mit ihr gesprochen. Da haben wir uns für heute Abend verabredet.« Seine Hand wanderte Danis Rücken hinab. »Und dann, am nächsten Tag – zack. Plötzlich war alles anders.«

			»Ich wusste nicht mal, dass du überhaupt eine Freundin hast.«

			»Wahrscheinlich dreht sie schon halb durch, weil sie sich fragt, wo ich die letzten Tage gewesen bin.«

			»Du hättest sie anrufen sollen.«

			»Ich weiß. Nur bin ich bei unangenehmen Aufgaben nicht wirklich geschickt. Außerdem finde ich, es ist nur fair, wenn ich es ihr persönlich sage.«

			»Willst du ihr heute Abend von mir erzählen?«

			»So sieht der Plan aus.«

			»Das ist schrecklich.«

			»Soll ich’s lieber nicht tun?«

			»Und ob du sollst!«

			»Mach ich. Aber ich warte bis nach dem Essen. Ich will ihr schließlich nicht den Appetit verderben.«

			»Kommst du danach noch mal her?«

			»Es könnte aber spät werden.«

			»Ich bleibe solange wach.«

			Dani küsste ihn zum Abschied an der Tür. »Viel Glück«, gab sie ihm mit auf den Weg.

			Er verzog angewidert das Gesicht. »Warum kommst du nicht gleich mit?«

			»Das wäre ja dann wirklich reizend.«

			»Tja, also sehen wir uns später.«

			»Was meinst du, wann du wieder hier bist?«

			»Ich dürfte gegen Mitternacht zurück sein. Hoffe ich zumindest.«

			»Okay.«

			Er ging. Dani schloss die Tür. Sie wollte die Kette vorlegen, zögerte jedoch. Wenn sie es tat, kam Jack mit seinem Schlüssel nicht herein.

			Ich mache ihm auf, dachte sie und drückte den kleinen Metallriegel in die Schiene.

			Oder vielleicht auch nicht.

			Mitternacht. Das Essen dürfte nicht länger als zwei Stunden in Anspruch nehmen. Jack hatte gesagt, er hätte für 20 Uhr einen Tisch reserviert. Was hatte er in den zwei Stunden bis Mitternacht vor? Wann wollte er ihr die Neuigkeit mitteilen? Gleich nach dem Dessert? Wie stilvoll. Oder etwa gleich nach ... ein letztes Mal, um der alten Zeiten willen.

			Dani schämte sich sofort für diesen Gedanken. Nur ein totales Arschloch würde mit einer Frau schlafen, bevor er endgültig den Schlussstrich zog. Nicht Jack. Andererseits konnte sie sich mühelos ausmalen, wie er sie umarmte, um sie zu trösten, nachdem er ihr die unangenehme Neuigkeit mitgeteilt hatte. Eins konnte anschließend zum anderen führen, und vielleicht würde er in den Armen dieser Margot beschließen, dass er sie doch nicht so einfach aufgeben wollte.

			Die Vorstellung verängstigte Dani. Sie lehnte sich gegen die Tür und atmete mit klopfendem Herzen ganz tief durch. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an.

			Jack schon so bald zu verlieren ...

			Was denke ich da bloß? Diese andere Frau wird heute Abend abserviert, nicht ich.

			Die arme Frau. Mein Gott, die arme Frau.

			Dani atmete tief und zitternd durch, dann stolperte sie mit weichen Knien in Richtung Küche.

			Es half nichts, darüber nachzugrübeln.

			90 Prozent aller Sorgen waren unbegründet. Man regte sich nur künstlich über mögliche Situationen auf, die dann nie eintraten.

			Aber was war mit den anderen zehn Prozent?

			Drauf geschissen.

			Bitte. Ein letztes Mal, Jack. Um der alten Zeiten willen.

			Dani sah auf die Küchenuhr. Erst kurz nach 17 Uhr. Sie musste noch fast sieben Stunden totschlagen.

			Ich gehe ins Kino, beschloss sie. Eine Doppelvorstellung. Gleich nach dem Abendessen.

			Das schien ihr eine gute Idee zu sein, und ihre Stimmung hellte sich sofort auf. Sie nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Eis und mixte sich einen Wodka Tonic.

			Manche Frauen schlugen sich bei solchen Gelegenheiten den Bauch voll, um sich den Frust von der Seele zu futtern. Andere kauften sich neue Kleider oder reizten ihre Kreditkarte mit anderen Spontankäufen bis zum Limit aus. Dani hatte jedoch im Laufe der Jahre festgestellt, dass für sie nichts besser funktionierte als ein Kinobesuch. Sie empfand das als Abenteuer. Ganz gleich, wie oft sie es tat oder wie mies der Streifen war, den sie sich ansah, es bereitete ihr immer diebisches Vergnügen und lenkte sie hervorragend für ein paar Stunden ab.

			Während sie an ihrem Drink nippte, ging sie zur anderen Seite der Bar. Sie setzte sich auf einen Hocker und schlug den Veranstaltungsteil der Zeitung auf. Ihr Blick wanderte über die Anzeigen und suchte sie nach Kinos in der Nähe ab.

			Die meisten Filme, die aktuell auf dem Programm standen, kannte sie bereits oder sie interessierten Dani nicht. Dann stolperte sie über eine Doppelvorstellung in Culver City: Invasion der Zombies und Nachtschatten. Vom ersten Film hatte sie noch nie etwas gehört, aber Larry Holden, ein Freund, den sie von ihrem alten Job bei EFX her kannte, war an den Effekten von Nachtschatten beteiligt gewesen.

			Sie rief beim Kino an. Die nächste Vorstellung begann um 19 Uhr. Somit blieben ihr noch knapp zwei Stunden, um etwas zu essen, sich umzuziehen und hinzufahren.

			Dani stellte ihr Glas ab und spähte durch die Küche zu den beiden Lammkoteletts, die sie für das Abendessen aus der Gefriertruhe geholt hatte. Bei der Erinnerung an Jacks Abwesenheit und sein Date mit Margot zog sich ihr Magen kurz zusammen. »Seid ihr schon aufgetaut?«, fragte sie streng, stieg vom Barhocker und ging zur Arbeitsfläche. Sie stupste eines der Koteletts an. Ihr Finger hinterließ in dem kühlen Fleisch eine Einbuchtung. »Sieht ganz so aus.« Normalerweise würden sie sich problemlos bis morgen Abend halten, aber sie war hungrig und hatte sich schon auf Lamm gefreut.

			Dani deponierte eines der Koteletts im Kühlschrank, ergriff im Vorbeigehen ihren Drink und begab sich wieder nach draußen. In anderthalb Stunden sollte sie es wohl schaffen, genug Glut zustande zu bekommen. In dieser Zeit konnte sie duschen und sich in Ruhe umziehen.

			Sie rollte den Holzkohlegrill von der Wand weg, kniete sich hin und öffnete die Schlitze an der Unterseite des kugelförmigen Gehäuses. Asche rieselte heraus und auf ihre Hand. Sie nahm den halbrunden Deckel ab und zog den geschwärzten Rost aus dem mittleren Einschub. Darunter gammelten noch die bröckeligen Briketts vom letzten Mal vor sich hin. Mit einer Zange türmte sie die traurigen Überbleibsel zu einem Haufen auf. Wahrscheinlich würden die Kohlereste sogar genügen, um ein Kotelett zu braten, aber sie wollte kein Risiko eingehen und schüttete aus dem bereitstehenden Papiersack einige frische Briketts nach. Sie kullerten und rollten den Haufen grauer Restkohle hinab. Dani stellte ihn zurück und schaffte mit der Zange ein wenig Ordnung.

			Neben der halb vollen Flasche mit Grillanzünder fand sie ein Streichholzheftchen. Sie klappte den roten Plastikverschluss auf, drückte einen langen Strahl der Flüssigkeit heraus und verteilte ihn gleichmäßig. Die neuen Briketts erhielten dadurch eine glänzende Schicht, die alten färbten sich in ein stumpfes Schwarz um.

			»Dani?«

			Ihre Hand zuckte und sie wirbelte herum.

			Er stand seitlich vom Haus und lehnte sich über das Tor, ein Lächeln im blassen Leichengesicht.

			»Tony«, murmelte sie.
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			»Was machst du gerade?«, fragte er.

			Da Dani vor lauter Überraschung die Sprache wegblieb, hielt sie ihm als Antwort die Flasche mit dem Anzünder entgegen.

			»Grillen?«

			Sie nickte.

			»Kann ich mit dir reden?« Er griff über das Holztor und schob den Riegel zur Seite. 

			Dani leckte sich über die trockenen Lippen. »Du solltest besser gehen, Tony.«

			Er wirkte gekränkt. »Ich störe dich nicht, versprochen. Ich will nur kurz mit dir reden.«

			Er kam auf sie zu. Dani nickte und versuchte zu lächeln. Ihr war durchaus bewusst, dass sie ihn nicht zwingen konnte, vom Grundstück zu verschwinden.

			Seine eingesunkenen Augen wanderten nach unten, als er Dani unverhohlen begaffte.

			Den freizügigen Bikini trug sie nie in öffentlichen Badeanstalten – er bestand lediglich aus einigen dünnen, orangefarbenen Nylonlappen, die hinter dem Rücken verknotet wurden. Dani verspürte den Drang, sich zu bedecken, wollte Tony jedoch nicht zeigen, wie verwundbar sie sich in diesem Moment fühlte. Sie stellte die Anzünderflasche auf die seitliche Ablage des Grills. Mühsam widerstand sie dem Instinkt, die Arme vor den Brüsten zu verschränken. Stattdessen bediente sie sich an ihrem Drink.

			»Tony ...« Ihre Stimme klang zittrig. Sie holte tief Luft und konzentrierte sich, damit es überzeugend klang. »Ich dachte, wir hätten uns auf nächsten Samstag geeinigt.«

			»Ich weiß. Tut mir wirklich leid, dass ich dich belästige. Die Sache ist nur die ... ich habe noch nicht allzu viele Freunde gefunden, seit ich in der Stadt bin.«

			Was für eine Überraschung, dachte Dani.

			»Und ich wollte nicht allein sein. Nicht gerade jetzt.« Er sah sie mit bekümmertem, flehendem Blick an.

			»Ist etwas passiert?«

			»Ich ... ich habe gerade erfahren, dass meine ... meine Mutter gestorben ist.«

			»Oh nein. Das tut mir unglaublich leid, Tony.« Dani trat vor, ergriff seine Hand und führte ihn zu einem der Liegestühle. »Komm, setz dich.«

			Er ließ sich nieder und stierte abwesend auf den Betonboden.

			»Kann ich dir etwas bringen? Ein Bier vielleicht?«

			»Okay.«

			Sie lief ins Haus, holte eine Dose Coors aus dem Kühlschrank und kam zurück. Tony schaute nicht auf, als sie ihren eigenen Drink von der Ablage des Grills nahm und zu ihm hinüberging. Sie reichte ihm das Bier, setzte sich und schaute ihn an. Seine knochigen Finger rissen den Deckel auf, aber er trank nicht. Stattdessen drehte er die Dose langsam in den Händen und fixierte sie.

			»Ist sie krank gewesen?«, erkundigte sich Dani.

			Er schüttelte den Kopf. »Es kam sehr plötzlich. Ein Herzinfarkt. Dad hat gesagt, sie stand da und wusch das Geschirr vom Mittagessen ab, als sie zusammenklappte. Als der Rettungswagen eintraf, war sie bereits tot.« Er zuckte mit den Schultern und trank.

			»Das ist schrecklich, Tony.«

			»Zumindest ... war es schnell vorbei. Ich meine, das ist wohl besser, als lange zu leiden.«

			»Ja«, murmelte Dani. Ihre eigenen Eltern lebten zwar noch, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie niederschmetternd es sein musste, Mutter oder Vater zu verlieren. Tony tat ihr leid. »Hast du ihr sehr nahegestanden?«

			»Wir haben viel gestritten. Sie wollte nicht, dass ich hierherziehe.«

			»Du kommst aus New York?«

			»Ja. Aus Claymore.«

			»Fährst du für die Beerdigung nach Hause?«

			»Eher nicht. Dad hat mir zwar angeboten, die Reisekosten zu übernehmen, aber ... wozu?« Wie ein Häufchen Elend starrte er auf seine Bierdose.

			»Sag mal: Magst du Lamm?«

			»Klar.«

			»Zufällig habe ich ein zweites Lammkotelett übrig. Wie wär’s, wenn du zum Abendessen bleibst?«

			»Ich glaube kaum, dass Jack darüber sonderlich erfreut wäre.«

			»Er wird nicht dabei sein.«

			»Nicht?« Verwirrt runzelte Tony die Stirn. »Ist etwas passiert?«

			»Er hat nur eine andere Verpflichtung. Er kommt später zurück.«

			Gegen Mitternacht.

			Bitte. Um der alten Zeiten willen.

			»Könntest du wohl den Grill auf Touren bringen, während ich mich ein wenig zurechtmache?«

			»Das Feuer anzünden?«

			»Ja. Du weißt schon.«

			»Vielleicht solltest das besser du übernehmen.«

			»Es ist ganz einfach. Du brauchst nur ...«

			»Nein, ich kann das nicht. Tut mir leid. Wenn du willst, gehe ich, aber das kann ich nicht tun.«

			»Schon gut, ich zünde es an.«

			»Tut mir leid.«

			»Das muss es nicht.«

			»Ich hab mal kurz gebrannt. Das ist der Grund.« Er krempelte ein Bein seiner schwarzen Hose bis zum Knie hoch. Die Innenseite seiner Wade war runzlig und mit rosafarbenem Narbengewebe überzogen. »Siehst du?«

			»Ich zünde es an«, wiederholte Dani.

			Er stand auf und folgte ihr, hielt jedoch deutlichen Abstand, als sie noch mehr Anzünder auf die Briketts spritzte.

			Das Streichholz flammte auf.

			»Sei vorsichtig«, warnte Tony.

			»Ich hab Erfahrung damit«, versicherte sie ihm und hielt die Flamme an einen der pechschwarzen Klumpen. Als das Brikett Feuer fing, wanderte sie mit dem Streichholz weiter, bis der ganze Haufen fröhlich zu flackern begann. »Das sollte reichen.«

			Dani schob den Rost in das Gestell. Das schwarze Fett auf dem Gitter zischte und züngelte in der unsteten Brise.

			Sie drehte sich zu Tony. »Alles klar. Nimm dir noch ein Bier, wenn du möchtest. Im Kühlschrank ist noch genug. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«

			»Okay.«

			Mit einem aufmunternden Nicken verschwand sie, benutzte den Eingang zum Wohnzimmer, zog das Fliegengitter davor, ließ aber die Terrassentür offen stehen, damit er hereingehen konnte, um sich Getränkenachschub zu besorgen.

			Dani hoffte inständig, dass er nicht auf andere dumme Gedanken kommen würde. Unter den gegebenen Umständen ging sie allerdings davon aus, dass er sich benahm.

			Dennoch konnte sie ihm nicht völlig vertrauen. Im Schlafzimmer schloss sie sich ein, schob die Glastür nach draußen zu, verriegelte sie ebenfalls und zog die Vorhänge zu.

			Auf dem Weg ins Bad betrachtete sie sich im Ganzkörperspiegel, der an einer Wand des Flurs hing – das orangefarbene Stück Stoff bedeckte kaum ihre Blöße. Die Schnur, die sich um ihre nackten Hüften zu einem knappen Dreieck spannte, ließ die Seiten ihrer Pobacken völlig unverhüllt. Großer Gott, und so war sie um Tony herumscharwenzelt! Das Oberteil kam ihr fast noch schlimmer vor.

			Der Junge hatte ordentlich etwas zu sehen bekommen.

			Aber zumindest hatte er sich gesittet verhalten. Bisher.

			Verdammt, seine Mutter war gerade gestorben. Danis freizügige Aufmachung dürfte nun wirklich das Letzte sein, was ihn in so einer Situation beschäftigte.

			Dani betrat das Badezimmer, zog an den Schnüren ihres Bikinis und streifte ihn ab. Danach kletterte sie in die Duschkabine.

			Zehn Minuten später verließ Dani ihr Zimmer in Strandschlappen, weißer Jeans und einer roten Hawaiibluse aus Seide. Sie überlegte, ob noch Zeit blieb, um Reis zu kochen. Es würde knapp werden. Nur noch eine Stunde, bevor sie losmusste. Es sei denn, sie verzichtete auf die Filme. Nein. Wenn sie nicht hinfuhr, wie sollte sie Tony dann loswerden ... Neben ihr öffnete sich plötzlich eine Tür. Sie zuckte zusammen, und ihr Kopf wirbelte in die Richtung herum, aus der das Geräusch kam.

			Tony sprang mit einem nervösen Satz ins Gästebad zurück.

			Er stieß ein kurzatmiges Lachen aus. »Verdammt, hast du mich erschreckt.«

			»Frag mich mal!« Dani presste eine Hand auf ihr klopfendes Herz und schluckte schwer.

			»Ich hoffe, das war in Ordnung«, meinte er. »Ich musste mal ... du weißt schon.«

			»Dafür ist der Raum schließlich gedacht.«

			Als er in den Flur trat, schien dieser zu schrumpfen. Dani fühlte sich in seiner Nähe befangen. Sie drehte sich weg. Ihr Arm streifte die Wand, als sie ihren Schritt beschleunigte. Tony hielt sich neben ihr. Sie fühlte sich wie erstickt, zwang sich jedoch, ruhig zu bleiben. Noch ein paar Schritte. Und noch ein paar. Dann verflüchtigte sich ein Teil der Beklemmung, wurde von der Helligkeit und den offenen Flächen des Wohnzimmers verdrängt. Sie konnte wieder freier atmen, trotzdem fühlte sich Tonys Anwesenheit im Haus irgendwie falsch an.

			Er sollte nicht hier sein.

			Nicht ohne Jack.

			»Hast du dir noch ein Bier geholt?«, wollte sie wissen.

			»Ja. Danke.«

			»Tja, dann lass uns mal nachsehen, was die Glut macht.«

			Tony eilte durch das Wohnzimmer voraus und schob das Fliegengitter auf. Als Dani hindurchtreten wollte, machte er gleichzeitig einen Schritt nach vorne, und ihre Körper berührten sich. Sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Als sie im Freien stand, empfand sie eine gewisse Erleichterung.

			Beim Grill angekommen stellte sie fest, dass sich die Ränder der nachgeschütteten Briketts grau verfärbt hatten. Sie senkte eine Hand dicht über den Rost. Es war zwar Hitze vorhanden, allerdings nicht genug. »Ich glaube, er muss noch ein bisschen durchziehen«, sagte sie. »Möchtest du einen Salat?«

			Tony schüttelte den Kopf.

			»Ich würde ja Reis kochen, aber das passt zeitlich nicht mehr. Ich muss bald los.«

			»Wohin denn?«

			»Mir einige Filme ansehen.«

			»Du gehst ins Kino?«, hakte er nach. Seine kleinen Augen weiteten sich. »Kann ich mitkommen?«

			Dani bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen.

			»Bitte – ich bezahle auch den Eintritt.«

			»Das ist nicht nötig.«

			»Ich möchte aber. Wirklich. Du bist so nett zu mir.«

			»Wahrscheinlich kennst du die Filme sowieso schon.«

			»Welche sind es denn?«

			»Invasion der Zombies und Nachtschatten.«

			»Wow! Wann sind die angelaufen?«

			»Gestern, glaube ich.«

			»Mann, auf Nachtschatten freue ich mich schon lange!«

			Tony wollte unbedingt fahren.

			»Nein, schon gut«, erwiderte Dani, als sie hinter sich abschloss. »Wir nehmen mein Auto.«

			»Ach komm. Das wird bestimmt lustig. Bist du schon mal in einem Leichenwagen durch die Gegend kutschiert worden?«

			»Nein. Und das ist eine Erfahrung, die ich so lang wie möglich hinauszögern möchte.« Sie lächelte über ihren eigenen Scherz. Tony nicht. Immerhin war seine Mutter gerade erst gestorben. Dani errötete angesichts ihrer taktlosen Bemerkung. »Sag mal«, meinte sie, »dieses Ungetüm dürfte doch Benzin schlucken, als gäb’s kein Morgen.«

			»Das kommt mir beim Bezahlen an der Tankstelle auch immer so vor«, gestand er.

			Dani stieg in ihren Rabbit, beugte sich über den Sitz und entriegelte die Beifahrertür. »Was hat dich bloß geritten, dieses Riesenbaby zu kaufen?«, fragte sie, als sie im Rückwärtsgang daran vorbeirollte.

			»Es jagt den Menschen Angst ein.«

			»Und dir nicht?«

			»Das ist der halbe Spaß daran.« Er grinste. »Weißt du, das Auto ist Baujahr 1952. Damit wurden schon über zehn Jahre vor meiner Geburt Leichen transportiert. Ich hab’s mir ausgerechnet: Selbst wenn es nur zwei die Woche waren, macht das über 3000 in 30 Jahren. Wahrscheinlich waren es sogar deutlich mehr. Kannst du dir die alle auf einem Haufen vorstellen?«

			»Lieber nicht.«

			»Hinten drin hab ich einen Sarg. Ein total schönes Stück aus Mahagoni. Mit Seidenauskleidung und sämtlichen Schikanen. Manchmal lege ich mich zum Schlafen rein.«

			»Reizend.«

			»Glaubst du an Geister?«

			Dani zuckte mit den Schultern.

			»Ich schon. Manchmal höre ich sie, während ich durch die Gegend fahre.«

			»Herrje, Tony!«

			»Sie ächzen und stöhnen.«

			»Das denkst du dir jetzt aus.«

			»Nein. Ehrlich. Und einmal hat mich gegen Mitternacht eine Hand im Nacken berührt. Ich wäre vor Schreck beinahe gegen die nächste Mauer gedonnert. Aber als ich mich umsah, war niemand da.«

			»Hör auf damit, Tony. Ich mein’s ernst. Davon will ich nichts hören. Wenn du so weitermachst, drehe ich um, und wir vergessen den Kinobesuch.«

			»Ich dachte nur, es würde dich interessieren«, jammerte er und klang wieder wie ein Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.

			»Ein andermal, ja?«

			»Okay.« Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Nach einer Weile erkundigte sich Dani nach seinen Lieblingsfilmen, um sein missmutiges Schweigen zu brechen.

			Sofort besserte sich seine Laune. »Blutgericht in Texas ist mein absoluter Lieblingsstreifen.«

			»Meiner auch.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Wie hat es dir gefallen, als er das Mädchen auf den Fleischerhaken gehievt hat?«

			»Ich habe mich gekrümmt. Ich konnte es regelrecht am eigenen Leib spüren.«

			»Ja, ich auch. Und der alte Kerl mit dem Hammer?«

			»Igitt.«

			Dani stellte fest, dass sie ihre kleine Fachsimpelei wider Erwarten genoss. Während sie über den Crescent Heights zum Pico Boulevard kurvte, diskutierten sie über Tobe Hoopers andere Meisterwerke. Anschließend verlagerte sich das Gespräch auf Filme von Wes Craven, George A. Romero, David Cronenberg und John Carpenter. Sie redeten über ihre Lieblingsszenen, wobei Dani manchmal kurz andeutete, wie bestimmte Effekte erzeugt wurden.

			»Was ist mit der Duschszene in Die Augen des Wahnsinnigen?«

			»Oh, den hast du gesehen?«

			»Viermal«, gab Tony euphorisch zurück. »Wie habt ihr das mit dem Schürhaken gemacht?«

			»Er ist in Wirklichkeit in eine Ganzkörperattrappe von Jenny eingedrungen, die wir vorher präpariert haben – eine Puppe.«

			»Es hat so verdammt echt gewirkt.«

			»Na ja, wir haben einen Abguss von ihr angefertigt. Im Wesentlichen mit derselben Technik, die wir heute Vormittag bei dir verwendet haben, nur dass bei ihr der komplette Körper im Spiel war.«

			»Nackt?«

			»Ja.« Sie dachte an Ingrid.

			»Was waren die Eingeweide?«

			»Eingeweide.«

			»Echte Eingeweide?«

			»Schweinedärme. Wir bekommen sie günstig von einem Schlachthaus.«

			Tony schüttelte den Kopf. »Du machst solche kranken Sachen, aber von meiner Leichenkutsche willst du nichts hören.«

			»Genau. Immer noch nicht.«

			»Was ist da der Unterschied?«

			»Filme sind nicht echt.«

			»Schweinedärme sind schon echt.«

			»Dieser Teil der Arbeit macht mir auch keinen Spaß. Er ist bloß ein notwendiges Übel. Außerdem lasse ich den Großteil der wirklich ekligen Sachen von Jack erledigen.«

			»Mir würde das nichts ausmachen.«

			»Glaub ich dir aufs Wort. Aber wie auch immer, genau das ist der Unterschied. Filme sind Fantasieprodukte. Jenny Baylor wurde nicht wirklich mit einem Schürhaken aufgespießt. Am Ende des Drehtags ging sie nach Hause zu ihrer Familie und landete nicht im Leichenschauhaus.«

			»Aber den Zuschauern hat die Szene eine Heidenangst eingejagt. Sie waren angeekelt.«

			»Das ist nur ein Spiel mit ihrem Vorstellungsvermögen. Ich meine, sie lassen selbst zu, dass sie die Handlung des Films für echt halten, aber tief in ihrem Inneren wissen sie, dass es nicht stimmt.«

			»Also haben sie nicht wirklich Angst.«

			»Sie spielen mit ihrer Angst.«

			»Deshalb finde ich das echte Leben besser«, meinte Tony und sah sie an, als rechne er mit entschlossenem Protest.

			»Menschen abstechen?«

			»Nein, dafür sorgen, dass es ihnen eiskalt den Rücken runterläuft. Ich habe noch nie jemanden verletzt. Ich erschrecke Menschen nur schrecklich gern. Hast du das selbst schon mal gemacht?«

			»Ich bin schon das eine oder andere Mal aus der Dunkelheit hervorgesprungen und hab ›Buh!‹ gerufen.«

			»Ist das nicht toll?«

			»Hin und wieder ist es ganz lustig.«

			»Erregt es dich nicht auch ein bisschen, wenn du dich in einer finsteren Ecke versteckst und nur darauf wartest, zuzuschlagen?«

			Dani zuckte mit den Schultern.

			»Mich törnt das voll an.«

			»Jeder, wie er mag«, murmelte Dani und rangierte den Wagen in eine freie Parklücke. Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Noch fünf Minuten.«

			Auf dem Weg zum Kartenschalter öffnete sie ihre Handtasche.

			»Ich bezahle«, erinnerte sie Tony. Er schien keinen Widerspruch zu dulden.

			Dani runzelte die Stirn. Sie bezweifelte, dass er allzu viel Geld zur Verfügung hatte, außerdem gefiel ihr der Gedanke nicht, dass sie ihm etwas schuldig war. Andererseits würde eine Weigerung möglicherweise seine Gefühle verletzen. Bei solchen Dingen konnten Männer manchmal ausgesprochen kompliziert sein. »Also gut«, willigte sie ein und rang sich ein Lächeln ab. »Aber dafür spendiere ich uns das Popcorn.«

			»Abgemacht.«

			Mein Gott, dachte sie. Das klingt allmählich wie ein Date.
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			Mit jeweils einem Eimer Popcorn und einem Becher Cola bahnten sie sich einen abschüssigen Gang entlang den Weg zum Eingang von Saal drei. Die Leuchtreklame über der Tür gab mit »ZOMBIE« einen kurzen Hinweis auf das, was sie erwartete.

			Für einen Samstagabend war es nicht besonders voll. Sie entschieden sich für eine Sitzreihe weit vorne und zwängten sich seitwärts an den Knien eines knutschenden Teenagerpärchens vorbei.

			»Hier?«, fragte Tony.

			Dani schüttelte den Kopf, weil sie einer farbigen Familie, die bereits Platz genommen hatte, nicht die Sicht versperren wollte. Zugleich ärgerte sie sich über die Verantwortungslosigkeit der Eltern. Das Baby auf dem Schoß der Frau war vermutlich noch zu jung, um die Gewalt und das Blut in den Filmen bewusst wahrzunehmen, aber die beiden anderen Kinder waren deutlich älter. Sie würden alles mitbekommen.

			Mit einem raschen Blick durch den Saal erspähte sie mindestens 15 weitere Minderjährige. Das war keineswegs ungewöhnlich, doch es fiel ihr schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass das Publikum für harten Horror immer jünger wurde.

			Gerade als das Licht im Saal heruntergedimmt wurde, nahmen sie Platz. Während Dani die Verpackung ihres Strohhalms aufriss, lief ein Werbespot für die L.A. Times. Dann folgte ein Trailer, der bat, auf den Einsatz von Feuerzeugen und Taschenlampen zu verzichten, um andere Besucher nicht zu stören. Als sie ihn zum ersten Mal sah, hatte sie unweigerlich schmunzeln müssen. Sie nuckelte an ihrer Cola. Tonys Arm berührte sie. Dani lehnte sich ein Stück zur Seite, um den Körperkontakt zu unterbinden.

			Während der Filmankündigungen schob sich ein Teenagerpaar in die Reihe vor ihnen. Der Junge setzte sich direkt vor Dani. Einen Moment lang blockierte sein Kopf den unteren Teil der Leinwand, dann beugte er sich zur Seite, gab damit wieder das Sichtfeld frei und schlang den Arm um seine Freundin. Sie tuschelten kurz miteinander, dann küssten sie sich.

			Dani verspürte einen Anflug von Sehnsucht. Wenn doch nur Jack hier wäre ...

			Invasion der Zombies begann. Der Titelschriftzug erschien auf der Leinwand, aber es gab keinen Vorspann. Man hatte ihn offenbar herausgeschnitten. Ein schlechtes Zeichen.

			Eine junge, dunkelhaarige Frau streifte in völliger Dunkelheit zwischen den Grabsteinen eines Friedhofs umher. Sie trug ein langes, weißes Nachthemd und hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Die Szene kam Dani irgendwie bekannt vor. Als sich die Darstellerin hinkniete, um die Blumen auf ein Grab zu legen, schoss eine Hand aus der Erde hervor und packte sie an der Kehle. Die Finger zogen sie nach unten in die Erde hinein. Der lose Boden bröckelte, und eine zerlumpte, halb verweste Leiche tauchte daraus auf, um sie mit weit aufgerissenem Mund zu beißen.

			Ist euch die mangelnde Zahnhygiene bei Stanley, der Leiche, aufgefallen? Pfui Teufel! Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich würde lieber einen Frosch küssen als den da. Der Kerl wird sich definitiv nicht in einen gut aussehenden Prinzen verwandeln.

			Es war eindeutig Livonias sinnliche Stimme. Dani erkannte sie so deutlich wieder, wie sie den erstaunlichen Vorbau der Frau vor ihrem geistigen Auge hatte. Livonia, die verführerische Vampirmoderatorin der Monstermatinee. Die Sendung lief jeden Sonntagnachmittag gegen 16 Uhr auf Kanal sechs.

			Hier kommt ein Juwel, das eure Zähne vor Angst zum Klappern bringen wird ... oder eure Fänge, je nachdem.

			»Verdammt noch mal«, murmelte Dani.

			Tony beugte sich dicht zu ihr herüber. Wieder suchte sein Arm den Kontakt. »Hm?«

			»Diesen Schrottstreifen habe ich letzten Monat im Fernsehen gesehen.«

			»Im Fernsehen?«

			»Dort lief er als Todesbiss. Livonia hat ihn präsentiert.«

			»Echt?«

			»Ein typischer Trick der Vertriebsfirmen«, sagte sie. Dani fühlte sich erst betrogen und wütend, dann nur noch enttäuscht. Dass ihr nach Jacks unvorhergesehener Verabredung und Tonys Auftauchen jetzt auch das noch passieren musste ... Sie seufzte.

			Wenigstens war der Nachmittag schön gewesen.

			Sie lehnte sich von Tony weg, rutschte auf dem Sitz so weit wie möglich nach unten, schlug das rechte Bein über das linke Knie, vergrub die Hand in ihrem Popcorn und versuchte, sich auf die Handlung zu konzentrieren. Die Nachvertonung war mies, die Lippen bewegten sich völlig asynchron zur Tonspur. Und selbst wenn sich die Protagonisten im Freien befanden, hallten ihre Stimmen, als wären sie in einem Betonbunker aufgezeichnet worden.

			Die Geschichte hatte sie schon beim ersten Mal gelangweilt. Damals war sie dank der Werbeunterbrechungen und Livonias sarkastischer Kommentare trotzdem auf ihre Kosten gekommen. Diesmal versuchte sie, sich Livonias witzige Bemerkungen ins Gedächtnis zurückzurufen und sich eigene Sprüche auszudenken, damit der Abend kein völliger Reinfall wurde.

			Wäre Jack jetzt hier, hätten sie sich die Pointen gegenseitig an den Kopf geworfen, um das Beste aus diesem cineastischen Totalschaden herauszuholen. Etwas erstaunt stellte sie fest, dass sie sich, seit sie ein Paar waren, noch keinen einzigen Film gemeinsam angesehen hatten, wenn man von Testvorstellungen und dem Sichten von abgedrehtem Material im Studio absah, aber das gehörte schließlich zum Job. Das Erlebnis, gemeinsam wie verliebte Teenager in der Dunkelheit zu hocken, Händchen zu halten und zu kuscheln, fehlte noch in ihrer Sammlung romantischer Momente.

			Vielleicht morgen Abend.

			Ein Autokino. Fantastische Idee! Am besten eines von denen im Valley. Irgendeine Doppelvorstellung, die sie nicht wirklich interessierte, denn selbst, wenn man nicht fummelte, konnte man einen Film im Auto nicht so intensiv auf sich wirken lassen. Und sie wollte mit Jack ausgiebig fummeln. Definitiv.

			Sie würde eine Decke einpacken.

			Und einen ihrer kürzesten Röcke anziehen.

			Während sie sich den möglichen Verlauf des Abends in allen sündigen Details ausmalte, spürte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, sich ihr Herzschlag beschleunigte und ihre verhärteten Brustwarzen gegen den Stoff ihrer Bluse scheuerten. Ihre Fantasie war so lebhaft, dass sie glaubte, den Druck einer Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels wahrzunehmen.

			Himmel!

			Rasch richtete sie sich im Sitz auf und schielte zu Tony hinüber. Sie befürchtete fast, er könnte etwas von ihrer aufkeimenden Erregung bemerkt haben.

			Mit einem Stirnrunzeln sah er sie an.

			Sie rang sich ein Lächeln ab. »Was hältst du bis jetzt von dem Film?«

			»Der ist wirklich verdammt mies.«

			»Das ist noch milde ausgedrückt.«

			»Macht mir aber nichts aus. Ich bin gern hier.«

			»Gut. Das freut mich.«

			Er starrte sie unangenehm penetrant an. »War wirklich schrecklich nett von dir, mich mitkommen zu lassen.«

			»Schon gut.« Sein Blick bereitete Dani körperliches Unbehagen und sie versuchte, ihm auszuweichen. Vergeblich. Sie kratzte die Reste ihres Popcorns aus dem Eimer zusammen, schaute auf die Leinwand und bemühte sich, Tony keine Beachtung zu schenken. Dann zog sie eine Serviette aus der Tasche ihrer Bluse und wischte sich die Hände und den Mund ab. Anschließend knüllte Dani die Serviette zusammen und warf sie in den leeren Popcorneimer. Tony starrte sie immer noch an. Sie nippte am verwässerten Rest ihrer Cola und mahnte mit gespielter Gelassenheit: »Du verpasst ja den ganzen Film.«

			»Du bist so wunderschön.«

			Seine Worte formten einen eisigen Klumpen in Danis Magen. »Danke«, gab sie zurück.

			Ein zittriges Lächeln formte sich auf Tonys Lippen, und er wandte sich wieder der Leinwand zu.

			Dani atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Dann beugte sie sich nach unten und stellte ihre leeren Verpackungen auf dem Teppichboden ab. Als sie sich wieder aufrichtete, stieß ihr Rücken gegen Tonys ausgestreckten Arm. Sie zuckte zusammen, zwang sich jedoch, sitzen zu bleiben.

			»Tony, was soll das?«

			»Hab ich dich erschreckt?« Er rieb ihre rechte Schulter und ließ die Seidenbluse über ihre Haut gleiten.

			»Dafür sind wir nicht hier. Bitte.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich habe einen Freund.«

			»Du meinst Jack?« Die Hand streichelte sie weiter.

			»Ja.«

			»Der ist nicht hier.«

			»Darum geht es nicht. Nimm den Arm weg.«

			Er ignorierte die Aufforderung. »Magst du mich etwa nicht?«

			»Tony!«

			Sein Arm hob sich über ihren Kopf und sank auf die Armlehne zwischen ihnen.

			»Danke.«

			»Ich hab’s nicht bös gemeint«, sagte er und klang wie ein geprügelter Hund.

			»Ich weiß.«

			Der Junge vor Dani drehte sich zu ihnen um und verzog missbilligend das Gesicht. 

			»Tut mir leid«, flüsterte sie. Das schien ihn zufriedenzustellen, denn er schmiegte sich wieder eng an seine Freundin.

			Tony verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Leinwand.

			»Es ist alles okay«, flüsterte Dani. »Brauchst dich nicht mies zu fühlen.«

			Tony nickte, sah sie aber nicht an. Er blinzelte. Tränen liefen ihm aus den Augen und hinterließen glänzende Bahnen auf seinem Gesicht. Schniefend wischte er sie weg.

			Dani streckte den Arm aus und tätschelte sein Knie.

			Er blickte auf ihre Hand hinab. Sie drehte sie mit der Innenfläche nach oben. Tony legte seine Hand in ihre. Dani drückte sie leicht. »Freunde?«, fragte sie.

			»Freunde.«

			Einen Moment lang blieben sie so sitzen. Dann drückte sie seine Finger noch einmal, ließ sie los und verschränkte ihre Hände auf dem Schoß. Ihn ins Kino mitzunehmen, war ein schwerer Fehler gewesen. Sie hätte es besser wissen müssen. Ein einfaches ›Nein‹, und das Thema wäre vom Tisch gewesen. Ihr verdammtes Mitgefühl mal wieder!

			Sie verspürte einen Anflug von Wut. Auf sich selbst. Auf Tony. Er hatte den Tod seiner Mutter als Hebel benutzt, um sich tiefer in ihr Leben hineinzudrängen. Das war nun wirklich nicht besonders fair gewesen.

			Sie hätte von Anfang an auf Jacks Warnung hören sollen: Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.

			Und was tat sie? Sie pflasterte den Weg mit beiden Händen. Wirklich brillant. Das hatte sie nun von ihrer Freundlichkeit. Nun glaubte dieser merkwürdige Junge, dass er sich auf dem besten Weg befand, ihr nächster Liebhaber zu werden.

			Und zu allem Überfluss kam sie sich wie ein Arschloch vor, weil sie seine Gefühle heillos durcheinandergebracht hatte.

			Einfach wunderbar. Ganz großartig.

			Auf der Leinwand wütete eine Horde schauerlich zugerichteter Leichen durch eine Wohnsiedlung, schlug Türen ein, zerrte die hysterischen Opfer aus ihren Verstecken in Schränken, Badezimmern und unter Betten hervor und riss ihnen Arme und Beine aus, um sie bei lebendigem Leib zu verschlingen.

			Immerhin, das kannte sie nicht aus Livonias vorher im Fernsehen gezeigter Fassung. Dafür war ein Großteil der blutigen Splatterszenen herausgeschnitten worden.

			Szenenwechsel. Das Zimmer von Elizabeth, der Heldin. Sie war gerade damit beschäftigt, eine Kommode vor die Holztür zu schieben, und ahnte nicht, dass einer der Zombies bereits in ihrem Badezimmer lauerte.

			Bald würde der Abspann laufen. Dani verspürte einen Anflug von Beklommenheit. In der Pause zwischen den Vorstellungen würde sie sich Tony im grellen Licht des Kinosaals stellen müssen. Was um alles in der Welt sollte sie zu ihm sagen?

			Sag ihm, dass du aufs Klo musst, und bleib dort, bis der nächste Film anfängt.

			Das empfand sie als feige.

			Der Zombie schwang die Badezimmertür auf. Er schlurfte auf Elizabeth zu. Sie stemmte sich gegen die Kommode und bemerkte nicht, dass er sich unaufhaltsam näherte.

			Ein lausiges Make-up für einen Untoten. Es wirkte wie eine billige Halloween-Maske aus dem Supermarkt. Das Publikum wirkte trotzdem verängstigt und schien völlig gefesselt zu sein.

			Nur noch wenige Minuten bis zur Pause, wenn sie sich recht erinnerte. Dani wischte sich die verschwitzten Hände an der Jeans ab.

			Bring ihm einfach so schonend wie möglich bei, dass du zwar seine Freundschaft zu schätzen weißt, aber ...

			Der Zombie streckte die Arme aus. Seine verwesenden Finger waren nur noch wenige Zentimeter von Elizabeths Nacken entfernt.

			Du fühlst dich geschmeichelt, dass er dich attraktiv findet, aber ...

			Plötzlich sprang Tony knurrend auf, bleckte seine Plastikfänge und griff nach dem Hals des Mädchens in der Reihe vor ihm.

		

	


	
		
			20

			Das Mädchen kreischte.

			Elizabeth kreischte.

			Erschrockene und verängstigte Schreie waren überall im Publikum zu hören. Der Freund des Mädchens wirbelte herum. Dani packte einen von Tonys Armen und zog ihn zurück auf den Sitz. »Lass los!«, herrschte sie ihn an. Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie hielt ihn fest, bis der Junge vor ihnen über die Rückenlehne hechtete.

			Der Junge fiel auf Dani. Seine Knie bohrten sich in ihre Oberschenkel und sein Ellenbogen knallte gegen ihre Wange, als er über sie hinüberkletterte. Er schlang einen Arm um Tonys Hals, hing nach wie vor halb auf Dani und grunzte jedes Mal, wenn er zuschlug. Ihre Versuche, ihn wegzuschieben, zeigten keinerlei Wirkung. Seine Faust hämmerte auf Tony ein. Er schlug ausgesprochen schnell und hart zu, als wüsste er, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Tony gab ein grässliches keuchendes Winseln von sich.

			»Aufhören!«, forderte Dani.

			Sie vergrub die Finger im dichten, schmierigen Haar des Jungen und riss mit aller Kraft daran. Sein Kopf flog zurück, sein Körper folgte. Sein Gewicht schien sie förmlich zu zerquetschen, während er mit wackligen Beinen auf ihrem Schoß kniete. Sie warf sich gegen ihn. Er prallte seitwärts gegen die Rückenlehne seines eigenen Sitzes und schrie auf, als die harte Kante gegen seine Rippen prallte.

			Im Saal gingen die Lichter an.

			Der Junge versuchte, seine und Danis Beine zu entwirren. Sie trat auf ihn ein, bis es ihm gelang, sich über die Rückenlehne zu hieven.

			Ein kräftiger Mann mit Bart und Krawatte packte den Jungen unsanft und zerrte ihn in die Höhe. »Raus hier!«

			»Aber ...«

			»Verschwinde! Und lass dich nicht noch mal hier drin erwischen!«

			Leise vor sich hinfluchend und mit einem vernichtenden Blick in Richtung Tony folgte der Junge seiner Freundin die Reihe hinab. Im Gang drehte er sich um. »Verdammter Asozialer!«

			Als die beiden gegangen waren, schienen alle im Saal Dani und den Mann anzuglotzen.

			»Ihr zwei auch«, herrschte er sie an. »Raus hier!«

			Zum ersten Mal seit dem Angriff fiel ihr Blick auf Tony. Er war in krummer Haltung halb von seinem Sitz gerutscht, die Arme und Beine standen in bizarren Winkeln von seinem Körper ab. Dani fühlte sich an eine zertretene Spinne erinnert. Er keuchte heftig. Sein Kopf hing schlaff zur Seite. Blut strömte aus seinem offenen Mund, den aufgeplatzten Lippen sowie aus seiner Nase und einigen Kratzern und Platzwunden, die anscheinend ein Siegelring verursacht hatte. Sein linkes Auge war zugeschwollen.

			Entsetzt begutachtete Dani seinen lädierten Zustand. Noch vor einer Minute war Tonys Gesicht unversehrt gewesen. Nun sah es schlimmer aus als einige ihrer Spezialeffekte. Nur handelte es sich hier um keine Theaterschminke – das rote Zeug war keine süße Mischung aus Kaffee und Sirup. Hier hatte sie misshandeltes Fleisch und echtes Blut vor sich.

			Als sie ihn ansah, fühlte sie sich unglaublich hilflos, und ihr wurde ganz flau im Magen.

			»Los, Lady, Bewegung. Wenn Sie nicht in zwei Minuten verschwunden sind, rufe ich die Bullen.«

			Sie zog Tony an der Hand, doch er rutschte lediglich wimmernd ein kleines Stück zur Seite.

			»Na schön«, sagte der Mann und klang dabei deutlich angewidert. »Gehen Sie zur Seite. Ich mach das schon.«

			»Danke«, erwiderte Dani. Während sie darauf wartete, dass er zum Ende der Reihe kam, tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie drehte sich um. Ein Junge im Teenageralter musterte sie mit zusammengekniffenen Augen durch eine Brille mit dicken Gläsern.

			»Sie sind es, oder?«

			»Hm?«

			Ungläubig schüttelte er den Kopf, griff in die Seitentasche eines in Anbetracht seines beträchtlichen Bauchumfangs eindeutig zu eng geschnittenen Sakkos und holte ein Taschenbuch von Gary Brandner daraus hervor. »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit, Miss Larson. Dürfte ich Sie wohl um ein Autogramm bitten?«

			»Klar.« Sie beobachtete, wie der Kinoangestellte Tony gerade aus der Sitzreihe herauszerrte.

			Der Junge riss eine Seite aus dem Buch und reichte es ihr zusammen mit einem Stift.

			»Für Milton bitte«, sagte er.

			Dani begann zu schreiben. Ihre Hand zitterte.

			»Kommen Sie schon, Lady«, rief der Mann von hinten.

			Sie schrieb weiter. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit. Sie war noch nie zuvor um ein Autogramm gebeten worden. Und sie wünschte sich inständig, es wäre nicht ausgerechnet in einer derart peinlichen Situation passiert.

			»Ich interessiere mich sehr für Spezialeffekte«, offenbarte Milton.

			»Freut mich, zu hören«, brachte Dani mühsam hervor. Sie gab ihm den Stift und die signierte Seite zurück, dann streckte sie die Hand aus. Mit überraschtem Gesichtsausdruck schüttelte sie der Junge. »Alles Gute, Milton.«

			Er nickte, blinzelte und sein Gesicht lief knallrot an. »Ich hoffe, Sie stecken nicht in allzu großen Schwierigkeiten«, sagte er.

			»Danke. Ich schätze, ich werd’s überleben.« Mit diesen Worten huschte sie die Reihe entlang.

			Als sie das Foyer des Kinos erreichten, konnte sich Tony schon wieder aus eigener Kraft auf den Beinen halten.

			»Es tut mir unglaublich leid«, versuchte sie den Angestellten zu beschwichtigen.

			»Halten Sie Ihren Freund künftig einfach von hier fern.«

			»Er ist nicht ...« Ach, sollte er doch glauben, was er wollte! »Jawohl, Sir!«, erwiderte sie.

			Er hielt ihnen die Tür auf, und sie eilte vor Tony nach draußen. Sie wartete auf dem Bürgersteig.

			»Herrgott, Tony.«

			»Bist du sauer auf mich?« Seine Worte klangen gepresst und verzerrt, als hätte er sich eine schlimme Erkältung eingefangen.

			»Ach, warum sollte ich wütend sein? Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß. Es ist einfach toll, gerempelt, vor allen Leuten gedemütigt und achtkantig rausgeworfen zu werden.«

			Tony runzelte die Stirn und zuckte zusammen. »Hat er dir wehgetan?«

			»Bei Weitem nicht so sehr wie dir, wenn ich das richtig sehe.«

			Sie machten sich auf den Weg. Tony bewegte sich langsam und steif, achtete sorgfältig darauf, nicht auszurutschen oder in eine Unebenheit am Boden zu treten.

			»Wir bringen dich am besten ins nächstgelegene Krankenhaus«, schlug Dani vor.

			»Nein. Es geht mir gut.«

			»Du bist wirklich ein begnadeter Lügner!«

			Er berührte mit beiden Händen sein Gesicht und untersuchte den Schaden. »Der hat mich ziemlich heftig erwischt. Denkst du, es werden Narben zurückbleiben?«

			»Höchstwahrscheinlich.«

			»Ich hoffe es«, äußerte er hoffnungsvoll und rannte in eine Parkuhr hinein. Er prallte zurück, schrie auf und stolperte zur Seite. Dani wappnete sich für einen Zusammenstoß. Seine Schulter rammte ihre Brust und ließ sie einige Schritte rückwärtstaumeln. Sie schlang die Arme um ihn und verhinderte so, dass er mit voller Wucht auf den Asphalt aufschlug.

			»Mein Gott, Tony.«

			Er stöhnte.

			»Komm schon.« Sie stützte seinen Arm und half ihm, sich aufzurichten, dann setzten sie sich wieder in Bewegung. Sein Oberarm drückte unangenehm fest gegen ihre Brust. Dani vermutete, dass ihm die Berührung trotz seines Zustands durchaus bewusst war. Sie verlagerte das Gewicht gerade weit genug, um seinen Arm von der Brust wegschieben zu können, stützte ihn aber weiterhin mit beiden Händen, bis sie das Auto erreichten. Er lehnte sich gegen die Seite des Fahrzeugs, während sie die hintere Tür öffnete, dann half sie ihm hinein. Er legte sich auf den Rücken und winkelte die Knie an.

			Während sie losfuhr, überlegte Dani, ob sie ihn wirklich in die Ambulanz bringen sollte. Allerdings wollte er das nicht, und seine Verletzungen schienen nicht sonderlich schwerwiegend zu sein. Außerdem konnte sie ihn nicht einfach dort absetzen und sich aus dem Staub machen. Schließlich musste er irgendwie zurück zu ihrem Haus kommen.

			Gib ihm Geld fürs Taxi.

			Nein, das konnte sie nicht tun. Sie würde mit ihm zusammen warten müssen, und sie hasste Krankenhäuser wie die Pest.

			»Oh Mann«, meldete er sich vom Rücksitz. »Hast du gehört, wie das Mädchen geschrien hat?«

			»Hab ich.«

			»Wahrscheinlich hat sie sich vor Schreck in die Hose gepinkelt.«

			»Tony ...«

			»Ich hab sie voll erwischt, was?«

			»Ich hoffe, das war es wert.«

			»Es war toll.«

			»Machst du dir eigentlich nie Gedanken über die Konsequenzen deiner kleinen Eskapaden?«

			»Hä?«

			»Du hast nicht nur dafür gesorgt, dass wir beide verletzt und rausgeschmissen wurden, du hast das arme Mädchen obendrein wahrscheinlich halb zu Tode erschreckt.«

			»Ja«, erwiderte er und klang äußerst zufrieden.

			»Das ist nichts, worauf man stolz sein könnte. Außerdem hast du für alle im Saal das Ende des Films ruiniert.«

			»Es war ein mieser Film.«

			»Trotzdem wollten die Leute ...«

			»Und selbst wenn, ich habe allen dort einen Schockmoment beschert, den sie so schnell nicht vergessen werden. Weißt du, was ich meine? Ich habe ihrem Kinobesuch die Krone aufgesetzt. Sie können ihren Freunden davon erzählen, und jedes Mal, wenn sie künftig vor einer Leinwand sitzen, werden sie sich daran erinnern, was ich heute Abend getan habe.«

			»Ein dreifach Hoch auf Tony.«

			»Mir tut nur leid, dass du ebenfalls etwas abbekommen hast.«

			»Dass so etwas passieren könnte, hätte dir aber schon vor dem Angriff auf das arme Mädchen klar sein müssen.«

			»Ja. Entschuldige. Ehrlich, das wollte ich nicht.«

			Dani entgegnete nichts.

			Tony schwieg eine ganze Minute lang. Schließlich entschuldigte er sich mit zittriger Stimme erneut. Dani hörte ihn schniefen.

			Er weint wieder.

			Sie seufzte. Trotz allem tat ihr der Junge irgendwie leid. Herrgott, er hatte an diesem Tag seine Mutter verloren, mit seinen romantischen Avancen Schiffbruch erlitten, war von der Freundin seines Opfers zu einem blutigen Klumpen geprügelt worden und zuletzt auch noch gegen die verfluchte Parkuhr gelaufen. Viel schlimmer konnte es fast nicht mehr kommen.

			Einen Großteil hatte er sich zwar selbst zuzuschreiben, doch auch Dani trug einen gesunden Anteil zu seinem Elend bei.

			Ruhig lag er auf der Rückbank des Autos und schniefte nur noch gelegentlich, bis sie den Laurel Canyon Boulevard erreichten. »Sind wir ... schon da?«

			»Fast.«

			»Ich schätze mal, du willst mich nicht wiedersehen.«

			Das ist deine Chance, dachte Dani. Sag einfach »richtig!«, und damit ist es vorbei. Vielleicht. Trotzdem konnte sie ihm das nicht antun. »Wenn du der Meinung bist, dass du dich benehmen kannst, bist du herzlich eingeladen, wie geplant nächsten Samstag wiederzukommen.«

			»Ehrlich?«

			»Ja.«

			»Warum ... warum bist du so nett zu mir?«

			»Weil du so süß bist.«

			Er lachte, was sich allerdings in diesem Moment eher wie ein Schluchzen anhörte.

			Als sie sich dem Haus näherten, fiel ihr zuerst sein davor geparkter Leichenwagen ins Auge. Sie hätte nichts dagegen gehabt, in der Auffahrt Jacks Mustang vorzufinden, war jedoch nicht überrascht, dass dem nicht so war. Erst kurz nach 21 Uhr. Wahrscheinlich saßen Margot und er gerade beim Hauptgang.

			Sie parkte an der Seite, um Platz für Jacks Auto zu lassen, stieg aus und öffnete Tony die hintere Tür. Er rappelte sich mühsam auf und klammerte sich an der Innenseite des Fensters fest, um sich abzustützen.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ich denke schon.«

			»Glaubst du, dass du fahren kannst?«

			Er zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht, als bereite ihm die Bewegung unheimliche Schmerzen. »Ich ... ich bin schrecklich durstig. Darf ich ... vielleicht deinen Gartenschlauch benutzen?«

			»Nicht nötig. Komm mit.« Sie gingen zum Eingang. Tony presste die Arme an den Körper, als müsste er sich schwer zusammenreißen. »Du kannst dich auch gleich notversorgen, solange du hier bist. Die Wunden desinfizieren.«

			»Ich will keine Umstände machen.«

			»Das macht keine Umstände«, erwiderte sie mechanisch und öffnete die Tür. Als ihr einfiel, wie klaustrophobisch sie sich zuvor gefühlt hatte, eilte sie ihm voran den Flur entlang und knipste das Licht im Badezimmer an. Als Tony hereinkam, holte sie gerade Jod sowie eine Schachtel mit Pflastern aus dem Apothekenschrank und legte beides neben das Waschbecken. Sie zog einen Pappbecher aus einem Spender an der Wand und reichte ihn Tony. Das festgetrocknete Blut verlieh seiner Hand eine ungesund wirkende, rostrote Färbung.

			Er bedankte sich bei ihr.

			»Flick dich erst mal wieder zusammen.«

			»Und wohin gehst du?«

			»Bloß in die Küche.«

			»Musst du mich wirklich alleine lassen?«

			»Ich glaube, damit kommst du schon allein zurecht, Tony.«

			Er seufzte enttäuscht, doch Dani gab nicht nach. Sie fühlte sich nervös genug, mit ihm allein im Badezimmer zu sein. Wenn sie blieb, würde er sie womöglich noch bitten, ihm beim Säubern und Verarzten der Wunden zu helfen.

			Kommt nicht infrage.

			»Entschuldige mich«, sagte sie.

			Er unternahm keinen weiteren Versuch, sie aufzuhalten.

			Allmählich lernt der Junge, dachte sie, als sie sich auf den Weg machte.

			Sie schenkte sich einen Wodka Tonic ein und schwang sich auf einen Hocker an der kurzen Seite der Bar. Von dort aus konnte sie die gesamte Länge des Korridors überblicken. Die Badezimmertür stand offen. Sie hörte das Wasser laufen und vermutete, dass er noch drinnen war. Aber ...

			In ihrem Kopf geisterte die Vorstellung herum, dass er sich hinausschlich, während sie damit beschäftigt war, ihren Drink zu mixen, ins Schlafzimmer huschte, sich auszog und ... Sei nicht albern.

			Dennoch war es vermutlich ein Fehler gewesen, ihn hereinzubitten. Der Junge war unberechenbar.

			Das Wasser wurde abgedreht.

			Zumindest hatte er das Badezimmer nicht verlassen.

			Was, wenn er doch etwas versucht?

			Dani genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck und stellte das Glas ab. Ihr Blick wanderte zur Arbeitsfläche auf der anderen Seite der hell erleuchteten Küche und verharrte auf dem Messerblock.

			Wer ist hier jetzt verrückt?

			Kopfschüttelnd trank sie einen weiteren Schluck.

			Sie lehnte an der Bar und wollte gerade an ihrem zweiten Wodka Tonic nippen, als Tony aus dem Badezimmer kam. »Alles erledigt?«, fragte sie.

			Er nickte.

			Dani stellte das Glas auf die Seite, sprang vom Barhocker auf und ging zu ihm. Sie fühlte sich ruhig und ein wenig benommen. Der doppelte Wodka in ihrem ersten Drink hatte ganze Arbeit geleistet, ihre Nerven zu beruhigen.

			In der Diele blieb sie stehen.

			Er näherte sich ihr in steifer und leicht vorgebeugter Haltung, den Kopf gesenkt, die Arme gerade an den Seiten.

			»Hast du das Gefühl, du könntest innere Verletzungen haben?«, fragte Dani.

			»Keine Ahnung.«

			»Du hattest Blut im Mund.«

			»Ein kleiner Kratzer am Gaumen. Und auf die Zunge hab ich mir auch gebissen.«

			»Das wird dir eine Lehre sein, dass man nicht durch die Gegend läuft und fremde Leute erschreckt.«

			Er hob den Kopf und schien zu lächeln, obwohl sich seine geschwollenen Lippen kaum bewegten. Sein Gesicht wirkte wie eine Collage aus Pflastern, verquollen und übersät mit blauen Flecken und Schürfwunden. Sein linkes Auge sah übel aus. Er schien Dani wie durch einen Schlitz in einer Auster anzustarren.

			»Kannst du gut sehen?«

			»Ja.«

			Als sie nach dem Türknauf griff, spürte sie, wie sich ihr Puls beschleunigte.

			Bitte, dachte sie.

			Sie zog die Tür auf. »Tja, sei bei der Heimfahrt vorsichtig.«

			Er starrte sie weiter an. Sein rechtes Auge blinzelte. »Ich bin nicht sicher, ob ich fahren kann.«

			»Versuch’s.«

			Tony nickte. »Schätze, du willst mich loswerden, was?«

			»Es war ein langer Tag. Ich bin wirklich hundemüde.«

			»Ja.«

			»Gute Nacht, Tony.«

			Er ging hinaus und drehte sich zu ihr um. »Sehen wir uns nächsten Samstag?«

			»Ja. Um neun Uhr.«

			Tony holte tief Luft und seufzte. »Tut mir leid, dass ich es vermasselt hab. Ich ... ich mag dich sehr, Dani. Wirklich. Ich will nicht, dass du mich hasst.«

			»Ich hasse dich nicht, Tony.« Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Unterarm. »Schon dich ein wenig.«

			»Ja. Du auch.« Damit ließ er sie stehen.

			Dani wartete, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann schloss sie die Tür, verriegelte sie und legte sorgfältig die Kette vor. Sie ging in die Küche und schaltete das Licht aus. Am Fenster beobachtete sie, wie sich Tonys dunkle Gestalt langsam die Auffahrt hinabbewegte.

			Dani wartete. Die Heckscheinwerfer erwachten zum Leben, dann rollte der Leichenwagen los und verschwand. Die Straße war eine Sackgasse. Sie trat erst vom Fenster zurück, als der lang gezogene, schwarze Wagen in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbeifuhr. Danach ging sie zur Arbeitsfläche, hob ihre Bluse hinten hoch und zog das für alle Fälle dort deponierte Tranchiermesser aus der Gesäßtasche, um es wieder an seinen angestammten Platz im Messerblock zu stecken.
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			Er stellte den Wagen im Carport ab. Nach dem Aussteigen kauerte er sich neben die offene Fahrertür. Er tastete unter den Sitz und holte einen Gegenstand hervor, den er in ein Handtuch eingewickelt hatte. Mit beiden Händen drückte er ihn gegen seinen Bauch und ging vorsichtig zum Eingang des Wohnblocks.

			Sollte er stolpern, sollte er den Gegenstand fallen lassen ... Das Handtuch würde den Aufprall zwar dämpfen, aber wahrscheinlich nicht ausreichend.

			Mit der Schulter drückte er eine Schwingtür aus Glas auf und betrat die Lobby. Er stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Vor ihm erstreckte sich der Korridor, den nur eine Deckenlampe am gegenüberliegenden Ende in schummriges Licht tauchte. Normalerweise störte ihn die Dunkelheit nicht. In dieser Nacht jedoch bereitete sie ihm Sorgen. Wenn er über etwas stolperte ... sei einfach vorsichtig, ganz vorsichtig.

			Schließlich erreichte er seine Haustür. Er klemmte sich das Bündel unter einen Arm und schob den Schlüssel ins Schloss. Ihn empfing absolute Finsternis. Er trat ein und wünschte, er hätte ein Fenster offen gelassen. Im Raum war es muffig und heiß, geradezu erstickend.

			Er tastete nach dem Lichtschalter. Eine Lampe flackerte auf und warf ihren matten Schein auf das Sofa und die Filmplakate an der Wand. Das Sofa knarzte, als er unter dem Poster von Die Augen des Wahnsinnigen Platz nahm.

			Das Bündel legte er auf seinen Schoß. Mit zitterigen Händen faltete er das Handtuch auseinander. Er starrte die weiße Gipsmaske an. Die Züge wirkten nur vage vertraut. Einen Moment lang fragte er sich, ob er in der Eile die falsche Maske aus der Werkstatt mitgenommen hatte. Er hob sie zur Lampe und betrachtete sie eingehender. Nein, ihm war kein Fehler unterlaufen. Es handelte sich doch um das Konterfei von Dani.

			Seine Finger strichen zärtlich über die kühlen, harten Konturen ihres Gesichts.

			Dann trug er die Form zum Tisch in der Küchennische hinüber. Behutsam legte er sie ab, trat um den Tisch herum und öffnete ein Fenster. Eine leichte Brise kühlte den Schweiß in seinem Gesicht. Er zog sein Hemd aus und ließ den Wind für eine Weile gegen seine nackte Haut wehen, bevor er sich abwandte.

			Im Schlafzimmer setzte er sich auf den Rand der Matratze und spähte in den offenen Kleiderschrank hinein, während er sich Schuhe und Socken auszog. Die aufgehängten Mäntel und Pullover verbargen alles außer ihren Beinen.

			Nur noch in Unterhose ging er zum Schrank und schob die Kleiderbügel zur Seite. »Buh!«, rief er. Dann hakte er die Hände unter ihren Achseln ein und hob die kopflose Puppe aus dem Schrank.

			»Hast du mich vermisst?«

			Er hauchte einen Kuss auf die glatte Latexhaut ihres Bauchs.

			»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, Liebling.«

			Er küsste eine vorstehende Brustwarze, spürte eine Regung im Schritt und stellte die Puppe auf dem Teppich ab.

			»Ich kann es dir nicht verraten, es ist eine Überraschung.

			Ein Hinweis?

			Lass mich mal überlegen. Es ist etwas, das du sehr dringend brauchst, wenn du vorankommen willst.«
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			Zehn Minuten vor Mitternacht traf Jack ein. Dani öffnete ihm die Tür. Sein Hemdkragen stand weit offen. Dani packte ihn am Schlips, der schief um seinen Hals hing, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. 

			Er wirkte angespannt. 

			Danis Magen krampfte sich zusammen.

			»Und?«, fragte sie. »Wie ist es ...«

			»Was ist passiert?« Stirnrunzelnd strich er mit der Fingerspitze über ihre wunde Wange.

			»Erzähl ich dir später. Komm mit, ich habe eine Überraschung für dich.«

			Damit ergriff sie seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. »Wie war das Abendessen?«

			»Übel. Ich bekam kaum einen Bissen runter.«

			»Hast du es ihr gesagt?«

			»Ja.«

			»Wie hat sie es aufgenommen?«

			»Nicht gut.«

			»Tut mir leid.«

			»Sie wollte einfach nicht aufhören zu weinen.«

			»Wo hast du es ihr gesagt? Im Restaurant?«

			»Bei ihr. Nach dem Essen.« Er schüttelte den Kopf. »Gott, es war schrecklich. Ich fühlte mich wie ein absolutes Arschloch.«

			»Dann komm. Du wirst dich gleich besser fühlen«, versprach Dani und führte ihn durchs Schlafzimmer. Sie zog die Glastür auf und ging voran. Die Beleuchtung war ausgeschaltet. Der Pool schimmerte fahlblau unter dem dunklen Nachthimmel. Der Whirlpool brodelte rot wie ein Zauberkessel vor sich hin. Daneben stapelten sich Handtücher. Neben einen Eimer mit Eis, aus dem eine Flasche ragte, hatte sie zwei Weingläser gestellt.

			»Das glaub ich jetzt nicht«, stieß Jack hervor.

			Dani drehte sich zu ihm um, öffnete ihren Morgenrock und ließ ihn zu Boden fallen. Sie zupfte an seiner Krawatte.

			Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Du bist ziemlich fantastisch, weißt du das?«

			»Ich dachte mir schon, dass du einen ziemlich anstrengenden Abend haben würdest.« Sie ließ die Krawatte fallen und begann damit, sein Hemd aufzuknöpfen. Während sie noch mit dem hartnäckigen unteren Knopf kämpfte, streichelte er ihre Brüste. Dann nahm sie sich seinen Gürtel vor, öffnete den Hosenknopf, zog den Reißverschluss auf und schob sie samt Slip nach unten. Dani lächelte ihn an, während sie zärtlich seine Hoden massierte. Ihre Finger verwöhnten seinen steifen Penis und wanderten am Schaft entlang. »Hast du das für mich extra aufgehoben?« Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht, und sie schämte sich sofort dafür.

			Jack lachte. »Einfach war es nicht, mein Schatz. Ich musste sie mir mit Händen und Füßen vom Leib halten.«

			»Wirklich.«

			»Ja, wirklich. Sie wollte noch eine letzte Nummer schieben, um mich im Gedächtnis zu behalten.«

			»Hat sie das gesagt?«

			»Nicht genau. Ich weiß nicht. Vielleicht dachte sie, ich würde es mir dann noch einmal anders überlegen.«

			»Vielleicht hättest du das wirklich getan.«

			»Ich bin nicht lange genug geblieben, um diese Theorie zu überprüfen.«

			»Darüber bin ich froh. Sonst wäre es ziemlich einsam im Whirlpool gewesen.« Sie beugte sich vor, um ihm einen kurzen Kuss auf den Mund zu hauchen, streichelte seinen Rücken, schubberte sich an seiner weichen Brustbehaarung und spürte seine Erektion am Bauch. »Trotzdem tut sie mir leid.«

			»Fühlst du dich etwa auch schuldig?«

			»Ein bisschen.«

			»Das musst du nicht. Ich hätte so oder so mit ihr Schluss gemacht. Mir wurde schnell klar, dass ich sie nicht wirklich liebe. Schon bevor ich dich kennengelernt habe.« Er küsste Dani auf die Nasenspitze. »Aber dich liebe ich.«

			Sie umarmte ihn innig, und ihr schossen Tränen in die Augen. »Ich ... ich liebe dich auch.«

			Für lange Minuten hielten sie einander nur fest und sprachen kein Wort. Dani fühlte sich äußerst merkwürdig: behaglich, träge, aufgeregt und benommen zugleich. Obwohl sie ganz sicher gewesen war, dass Jack sie liebte, hatten seine Worte etwas in ihr verändert. Sie wähnte sich ihm so nah wie nie zuvor. »Ich behaupte mal, das ist ein Grund zum Feiern.«

			»Tja, vorbereitet hast du ja schon alles dafür.«

			Gemeinsam stiegen sie in den Whirlpool. Dani stand in den hüfthohen Wirbeln des heißen Wassers und füllte die Weingläser. Sie reichte Jack eins davon und setzte sich dann neben ihn. »Auf uns«, toastete sie.

			»Auf dich und mich, Liebling.«

			Sie stießen an und tranken. Dani rutschte ein wenig tiefer. Das brodelnde Wasser schwappte über ihre Schultern. Sie spürte Jacks Hand auf ihrem Oberschenkel.

			»Und jetzt erzähl mir, was mit deinem Gesicht passiert ist«, forderte er sie auf.

			Sie starrte auf das rote Licht an ihren Fußzehen hinab und holte tief Luft. »Ein Kerl ... im Kino hat mich ein wenig gerempelt.«

			»Du warst im Kino? Allein?«

			»Nicht allein.«

			»Nein?«

			»Tony war hier.«

			Die Finger verkrampften sich an ihrem Schenkel.

			»Ich wusste nicht, was ich tun soll, Jack. Er war echt niedergeschlagen, weil er gerade erfahren hatte, dass seine Mutter gestorben ist.«

			»Und er ist hergekommen, um sich an deiner Schulter auszuweinen?«

			»Anscheinend hat er sonst keine Freunde hier in der Stadt.«

			»Das überrascht mich nicht sonderlich.«

			»Er tat mir leid. Wärst du hier gewesen, könntest du das nachempfinden.«

			»Er muss gewusst haben, dass ich weggefahren bin. Wann ist er aufgekreuzt?«

			»Um kurz nach fünf.«

			»Also nur ein paar Minuten nach meiner Verabschiedung? Wahrscheinlich hat der Mistkerl das Haus schon seit Stunden beobachtet. Was hat dich nur geritten, ihn reinzulassen?«

			»Er hat sich irgendwie selbst eingeladen. Ich war hier draußen, und er kam durchs Tor aufs Grundstück.«

			»Mein Gott, der Bursche hat echt Nerven.«

			»Es ist nichts passiert, Jack.«

			»Er hat nichts Krummes versucht?«

			»Er hat sich benommen. Zumindest so lange, bis wir im Kino waren.« Dani erzählte, wie Tony erst das Mädchen erschreckt hatte, sich dann ihr Freund auf sie warf, um ihn zu verprügeln, und sie dann aus dem Kino herausgeflogen waren.

			»Wenigstens hat der Arsch seine verdiente Quittung bekommen«, meinte Jack.

			»Er war echt übel zugerichtet.«

			»Gut. Das geschieht ihm ganz recht. Wurde auch Zeit, dass ihm mal jemand ein Ding verpasst hat. Ich hätte nicht übel Lust, es selbst zu tun. Herrgott, kaum bin ich weg, macht sich der Kerl an dich ran ...«

			»Er hat eine Schulter zum Ausweinen gebraucht, Jack.«

			»Ja. Deine.«

			»Aber doch nur wegen des Tods seiner Mutter.«

			»Verdammt gutes Timing der alten Lady, wenn du mich fragst.«

			Dani schaute Jack an. Er trank einen Schluck Wein und erwiderte ihren Blick. Unter Wasser streichelte seine Hand über ihren Schenkel.

			»Du hältst mich für ziemlich gefühllos, was?«

			»Ich weiß es besser. Nur Tony scheinst du wirklich nicht leiden zu können.«

			»Wundert dich das? Der Kerl macht mir Angst. Er ist ein Kriecher und ein Irrer, und er will dich. Was wird er das nächste Mal tun, wenn du allein bist? Warte, sag’s mir nicht. Lass mich raten. Sein Vater wird zufällig bei einem Autounfall draufgehen, und er wird so verdammt niedergeschlagen sein, dass ...«

			»Jack!«

			»Tut mir leid, aber nach allem, was ich bisher von deinem Freund Tony gesehen habe, würde ich ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass seine Mutter heute nicht gestorben ist. Das hat er sich nur ausgedacht, um sich dein Mitgefühl zu erschleichen.«

			»Niemand würde so etwas tun.«

			»Tony schon.«

			Sie starrte Jack an, während sie sämtliche Ereignisse des Abends in ihrem Kopf Revue passieren ließ. Erst fühlte sie sich benommen, dann zunehmend wütend. Sie erkannte, dass Jack mit seiner Unterstellung richtig lag. Tony hatte gelogen und ihr Mitleid ausgenutzt, um sich ihr aufzudrängen. »Wie konnte er mir das nur antun?«

			»Er ist nun mal ein schmieriger Dreckskerl, mein Schatz.«

			»Er hat bekommen, was er verdient.«

			Jack tätschelte ihr Bein, dann hob er den Arm aus dem Wasser und legte ihn um ihre Schultern. Er zog sie ganz dicht an sich. »Zeit, unsere Haltung gegenüber Tony zu überdenken.«

			»Ich will ihn nie wiedersehen.«

			»Wenn er nächstes Mal auftaucht, werde ich ihm das verdeutlichen.«

			»Dieser dreckige kleine Scheißer.«

			»Andererseits: Vielleicht ist seine Mutter ja wirklich heute gestorben.«

			»Sicher«, murmelte Dani. »Das glaub ich erst, wenn ich den Totenschein sehe.«
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			Liebe Mom, lieber Bob,

			bitte macht euch keine Sorgen um mich. Es geht mir gut. Allerdings gehen mir diese Morde ganz schön an die Nieren. Vielleicht bin ich ja paranoid, aber ich kannte Joel und Arnold sehr gut. Ständig schießt mir die Befürchtung durch den Kopf, ich könnte womöglich das nächste Opfer sein. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich gewaltige Angst habe.

			Aber wenn mich der Mörder aus dem Verkehr ziehen will, muss er mich zuerst einmal finden.

			Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass ich mir euren »Notgroschen« aus der Kommode geborgt habe. Ich verspreche, ich zahle alles zurück, sobald ich kann. Außerdem habe ich die gesammelten Babysitter-Ersparnisse von meinem Bankkonto abgehoben. Es ist nicht viel, aber das Geld wird mich über Wasser halten, bis ich einen Job gefunden habe.

			Mach dir übrigens keine Sorgen um dein Auto, Dad. Niemand hat es geklaut, ich habe es genommen. Ich schicke dir bald einen Brief, in dem ich dir genau verrate, wo ich es abgestellt habe. Das Ticket für die Ausfahrt aus dem Parkhaus werde ich natürlich beilegen.

			Mir tut das alles sehr leid. Ich verspreche, regelmäßig mit euch in Verbindung zu bleiben, und ich komme zurück, sobald die Polizei unsere Stadt von diesem mörderischen Wahnsinnigen befreit hat.

			Eure euch liebende

			Linda

			Sie legte die Nachricht auf die Kommode ihrer Eltern, dann öffnete sie die dritte Schublade von oben. Das Bündel von 20-Dollar-Scheinen verbarg sich wie üblich zwischen zwei ordentlich zusammengelegten Pullovern. Sie zählte nach. Zehn Scheine.

			Die Smith & Wesson ihres Vaters fand sie in seiner Schrankablage. Sie stopfte die Waffe in ihre Reisetasche und zog den Reißverschluss zu.

			Der Fußmarsch zum Big-Ten-Lebensmittelladen, den ihr Vater leitete, dauerte fast eine halbe Stunde. Unterwegs begegnete sie Ginger Jones. Die mollige alte Dame begrüßte sie herzlich wie eine langjährige Freundin. »Was siehst du doch hübsch aus! Wohin willst du denn so herausgeputzt, Mädchen?«

			»Ich treffe mich im Laden mit Dad. Er fährt mit mir nach Buffalo, um meine Tante Vivian zu besuchen.«

			»Oh, dann richte Vi bitte schöne Grüße von mir aus, ja?«

			»Mach ich.«

			Auf dem Parkplatz des Ladens sah sie sich rasch um und hielt Ausschau nach ihrem Vater. Er war nirgendwo zu entdecken. Sie stieg in sein Auto und fuhr zur Bank.

			Der Angestellte hinter dem Schalter machte ihr keine Schwierigkeiten. Sie fettete ihre Brieftasche um 185,63 Dollar auf.

			Anschließend brauste sie über die US 81. Anderthalb Stunden später löste sie einen Parkschein aus einem Automaten am International Hancock Airport in Syracuse. Akribisch notierte sie die Nummer des Stellplatzes auf dem Papierabschnitt, bevor sie zum Terminal ging.

			Kaum hatte sie das Gebäude betreten, geriet sie in Panik.

			Ich weiß überhaupt nicht, was ich machen muss!

			Sie taumelte einen Schritt zurück. Noch hatte sie Zeit, nach Hause zurückzukehren und die Mitteilung auf der Kommode zu zerreißen ...

			Nein!

			Sie betrachtete die lange Reihe mit den Schaltern der Fluggesellschaften.

			Was ist schon groß dabei? Ich brauche mir nur ein Ticket zu kaufen. Das tun die Leute doch ständig.

			Wie zum Teufel geht so was?

			Stell dich einfach irgendwo an. Der Rest geht dann ganz von allein.

			Genau das tat sie. Ein junger Mann in einem TWA-Sakko lächelte sie an. »Kann ich Ihnen helfen?« Er zog aufmunternd eine Augenbraue hoch. Der Mann wirkte fröhlich und dienstbeflissen.

			Linda entspannte sich ein wenig. »Wie viel kostet ein Ticket nach Los Angeles?«

			»Erste Klasse oder Economy?«

			»Eher Economy. Das ist doch am günstigsten, oder?«

			»Genau. 149 Dollar für ein einfaches Ticket.« Er betrachtete ihre Reisetasche. »Wir haben einen Flug um 13:15 Uhr mit einmal Umsteigen in Pittsburg. Damit landen Sie um 13:43 Uhr Westküstenzeit in Los Angeles.«

			»So schnell?«

			Er lächelte. »Da sind drei Stunden Zeitverschiebung eingerechnet.«

			Linda nickte und kam sich wie eine Vollidiotin vor.

			»Hin- und Rückflug?«

			»Nur hin.«

			»Gut. Ihr Name?«

			»Thelma Jones.«

			Er begann, hinter dem Schalter auf einer Tastatur zu tippen. »Reisen Sie allein, Miss Jones?«

			»Ja, nur ich.«

			»Raucher oder Nichtraucher?

			»Nichtraucher.«

			Er tippte auf einige weitere Tasten, dann erkundigte er sich: »Möchten Sie Gepäck einchecken?«

			»Ist es in Ordnung, wenn ich die in die Kabine mitnehme?«, fragte Linda und zeigte ihm ihre Tasche.

			»Kein Problem.«

			Sie öffnete ihre Brieftasche. »Wie viel macht das?«

			»149 Dollar.«

			Sie holte acht 20-Dollar-Scheine heraus.

			»Also, Sie müssen in Pittsburg umsteigen. Unser Flug ist pünktlich, Sie sollten also keine Mühe haben, den Anschlussflug zu erwischen.«

			Mit einem Nicken reichte sie ihm das Geld.

			Schließlich hielt sie ihr Ticket und ihre Bordkarte in den Händen und konnte kaum glauben, wie einfach es gewesen war. Einen Ausweis hatte der Mann gar nicht sehen wollen. Linda fühlte sich erleichtert, fast unbeschwert, als sie sich auf den beschriebenen Weg zur Abflughalle machte.

			Das Gefühl verflüchtigte sich, als sie sah, dass die Leute an einer torähnlichen Vorrichtung anhielten und ihr Gepäck einer uniformierten Frau übergaben. Die Frau legte die Taschen auf ein Förderband. Sie verschwanden in einer Maschine aus Metall und tauchten auf der anderen Seite wieder auf, wo die Leute sie abholten, nachdem sie durch das Tor gelaufen waren.

			»Oh Scheiße!«, fluchte sie.

			Rasch wandte sie sich ab. Am anderen Ende des Terminals fand sie Toiletten. Sie stellte sich an ein Waschbecken, wusch sich die Hände und kämmte ausgiebig die kurzen Haare der Perücke, bis niemand mehr im Raum war. Dann warf sie die Pistole in einen Abfalleimer.

			Linda passierte die Sicherheitskontrolle ohne besondere Vorkommnisse.

			Das Taxi kroch mitten in der Rushhour den San Diego Freeway entlang. »Wohin wollen die alle?«, fragte sich Linda.

			»Von der Arbeit nach Hause«, erklärte der Fahrer und lächelte sie an. »Vom Einkaufen nach Hause, vom Flughafen nach Hause, von Disneyland, vom Strand. Von überallher.«

			»Ich habe noch nie so viele Autos auf einem Haufen gesehen.«

			»Dann sind Sie noch nie in Los Angeles gewesen. Ich sage Ihnen, irgendwann wird ein einziges Auto zu viel ankommen, und dann geht nichts mehr. Dann steht hier alles. Für den Tag, an dem das passiert, habe ich zehn Lebensmittelrationen im Kofferraum liegen.«

			»Wirklich?«

			»Würde ich Sie etwa auf den Arm nehmen?« Abrupt scherte er auf die rechte Fahrspur aus und zwängte sich in eine Lücke, die gerade ausreichend Platz für das Taxi bot. Der Wagen vor ihnen verlangsamte die Fahrt. Linda stemmte die Füße auf den Boden, als das Taxi bremste. Sie wartete auf eine Kollision von hinten, die jedoch ausblieb. Ihr linkes Bein tat weh. Sie entspannte die schmerzenden Muskeln und massierte sie durch ihr Kleid.

			Der Fahrer wirkte gänzlich unbeeindruckt von der halsbrecherischen Aktion. »Sehen Sie sich unbedingt Grauman’s Chinese Theatre an«, riet er. »So heißt es zwar nicht mehr, aber dort sind immer noch die ganzen Fuß- und Handabdrücke der großen Hollywoodstars in den Zementblöcken im Eingangsbereich zu finden. Ist nur ein paar Blocks von der Adresse entfernt, an der ich Sie absetze.«

			»Okay.«

			Langsam fuhren sie über eine Rampe, die auf eine andere Schnellstraße führte. Natürlich war diese mindestens genauso überfüllt.

			Linda spähte auf das Taxameter. 7,50 Dollar. Sie hatte immer noch über 200 Dollar in der Tasche, also ...

			»Der Walk of Fame ist auch dort. Kennen Sie den? Mit den Sternen auf dem Gehweg?«

			»Ja, ich hab davon gehört.«

			»In der Gegend gibt es auch einige gute Buchläden. Mögen Sie Bücher?«

			»Eigentlich schon.«

			»Ich schreibe Drehbücher. In einigen Fällen habe ich schon etwas Geld für Optionen kassiert, aber noch ist keiner meiner Stoffe in Produktion gegangen.«

			»Vielleicht sollten Sie ein Buch schreiben.«

			»Hab ich versucht. Prosa liegt mir nicht.«

			»Schreiben Sie Ihre Drehbücher etwa in Reimform?«

			Er lachte. Was er daran so komisch fand, erklärte er nicht. Stattdessen plauderte er weiter über seine Arbeiten, während er die Schnellstraße verließ und auf einen überfüllten Zubringer namens La Brea abbog. Linda fühlte sich vom Verkehr regelrecht erstickt. Oft mussten sie an einer Ampel drei Grünphasen abwarten, ehe sie eine Kreuzung überqueren konnten. Der Betrag auf dem Taxameter kletterte immer weiter in die Höhe.

			»Hollywood Boulevard«, verkündete er schließlich und fuhr rechts in einen schmaleren Weg hinein. »Grauman’s Chinese Theatre und all die anderen Sehenswürdigkeiten sind gleich da vorne. Aber wir müssen hier lang.«

			Einige Blocks später lenkte er das Taxi erst nach links und dann nach rechts in die La Mar Street. Er stoppte vor einem schäbigen Wohnhaus und drehte sich auf dem Sitz zu ihr herum. Linda drückte ihm 30 Dollar in die Hand und verkündete in einem Anflug von Gönnertum, er könne das Wechselgeld behalten.

			»Viel Glück mit Ihrer Dichtkunst«, sagte sie zum Abschied und ließ ihn mit einem Lächeln zurück.

			Auf dem Gehweg fischte sie Tonys Brief aus ihrer Handtasche. Linda verglich die Absenderadresse mit den Nummern neben der gläsernen Doppeltür des Gebäudes. Die Angaben stimmten überein.

			Linda holte tief Luft, ging entschlossen auf den Eingang zu und trat ins Innere. Nach dem grellen Sonnenlicht draußen wirkte die Eingangshalle angenehm dunkel und kühl.

			In der Nähe des Treppenaufgangs stieß sie auf eine Briefkastenanlage. Jeder Schlitz war mit einem roten Plastikstreifen beschriftet. Rasch wanderte ihr Blick zum Kasten mit der Nummer 210 und fand seinen Namen: A. Johnson.

			Sie hatte ihn tatsächlich aufgespürt!

			Langsam erklomm sie die Stufen. Im ersten Stock angekommen lehnte sie sich an die Wand. Ihr Atem ging schnell, ihr Herz raste, allerdings nicht vor Anstrengung.

			Als sie die Augen schloss, sah sie wieder die nackte, leichenähnliche Schreckgestalt vor sich, die durch die Dunkelheit boshaft zu ihr herabgrinste. Der abgetrennte Kopf kullerte die Treppe herunter und rollte gegen ihren Körper. Die ausdruckslosen Pupillen musterten sie durch die Lücke zwischen ihren angewinkelten Beinen. Sie spürte, wie der warme Urin an ihren Schenkeln entlanglief. Die Gestalt kam näher und hob die Axt. Sie fühlte ihr Grauen, die Gewissheit, sterben zu müssen. Dann endlich der willkommene Geruch frischer Luft, als ihr die Flucht gelang. Und schließlich die explodierenden Schmerzen, als das Auto in sie hineinraste.

			Keuchend riss sie die Augen auf, als wäre sie gerade aus tiefem Schlaf hochgeschreckt.

			An ihren Beinen lief etwas hinab. Ihre Schuhe fühlten sich innen glitschig an. Der ausgebleichte grüne Läufer hatte sich zwischen ihren Füßen dunkel verfärbt.

			Verdutzt blickte sie den Korridor entlang. Wenigstens befand sich niemand in der Nähe, um das peinliche Schauspiel zu beobachten.

			Sie schälte sich aus der völlig durchnässten Unterhose heraus. Mit Papiertaschentüchern aus ihrer Handtasche wischte sie sich trocken. Den Slip ließ sie als nassen Stoffhaufen zurück und eilte zum Apartment mit der Nummer 210.

			Alles seine Schuld! Alles!

			Vermassele es nicht, warnte sie sich, als sie eine Faust hob, um gegen die Tür zu hämmern.

			Stattdessen klopfte sie leise, fast schon zurückhaltend an.

			Sie wartete und hielt dabei die Hände vor dem Körper verschränkt, sodass sie den Fleck auf ihrem Kleid verdeckten.

			Die Tür blieb geschlossen.

			Linda pochte erneut dagegen.

			Schließlich gab sie es auf. Sie stieg die hintere Treppe ins Erdgeschoss hinab. Dort trat sie durch den rückwärtigen Eingang hinaus in eine Gasse und lief sie entlang. Dabei hielt sie den nassen Teil ihres Kleids vom Körper weg.

			In ihrer Reisetasche hatte sie Wäsche zum Wechseln. Sie überlegte, ob sie sich zwischen die Mülltonnen kauern sollte, um das eingesaute Kleid abzustreifen.

			Nein. Die Sonne würde es schnell trocknen.

			Die saubere Kleidung wollte sie sich für die Rückreise nach Hause aufheben. Was immer sie an diesem Abend trug, würde mit größter Wahrscheinlichkeit von Blut durchtränkt werden.

			Sofern ihr Plan gelang.

			Eine Weile marschierte sie ziellos durch die Gegend und hielt sich dabei vorwiegend in kleinen Nebenstraßen. Dann kehrte sie zu Tonys Wohnung zurück, klopfte erneut an das Holz und wartete.

			Diesmal ging sie zum Vordereingang hinaus. Sie überquerte die Straße. Am Ende des Häuserblocks setzte sie sich auf den Randstein, beobachtete die Gebäudefront und wartete.
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			»Okay, okay«, sagte Roger. »Alle bereit für die Splatterszene? Es war ein langer Drehtag. Lasst es uns auf Anhieb richtig machen, dann packen wir für heute unseren Kram zusammen.«

			Jack, der auf dem niedrigen Dach der Hüttenattrappe kauerte, nickte und zog sich die Skimaske übers Gesicht. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff der Axt.

			»Sei vorsichtig«, rief Dani.

			»Mach’s diesmal bloß richtig«, brummte Roger, der wegen der Panne mit der Schrotflinte in der vergangenen Woche immer noch verstimmt zu sein schien.

			Damals hatte Jack gezögert, Ingrid den Kopf wegzupusten. Die Erinnerung rang Dani ein verklärtes Lächeln ab. Gott sei Dank gab es solche Pannen. Allerdings verpuffte das gute Gefühl schlagartig, als ihr einfiel, dass Ingrid seitdem verschwunden war.

			Ingrid, ihr Double.

			Tony, der die Puppe streichelte, ihre Brüste und ihren Hintern knetete, ihren Schritt befingerte, sie zärtlich mit ihrem Namen ansprach.

			Krank genug dafür ist er jedenfalls ...

			»Uuund Action.«

			Jack sprang vom Dach. Er landete genau vor dem Stuhl, in dem Bills Puppe mit einer an die Lippen gehobenen Bierflasche saß. Jack schwang die Axt seitwärts. Sie traf Bill quer über der linken Augenbraue. Die Schädeldecke flog davon, während eine blutrote Masse in die Höhe spritzte, und landete platschend auf dem Verandaboden. »Schnitt!«, rief Roger. »Wunderbar. Das hätten wir im Kasten.«

			»Soll ich mitkommen?«, fragte Jack.

			Dani schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Wahrscheinlich ist er noch zu Hause und leckt seine Wunden.«

			»Trotzdem wäre mir dann wohler bei der Sache.«

			»Na gut, wenn du unbedingt willst.«

			Sie stiegen aus Jacks Mustang und gingen zur Vordertür.

			»Gestern war Ruhe«, sagte Dani.

			»Klar, da hat er sich nicht getraut. Ich war ja auch den ganzen Tag bei dir.«

			Sie schloss die Tür auf, und die beiden traten ein. Im Haus herrschte Stille. Leise wie Eindringlinge bewegten sie sich von einem Zimmer zum anderen, um sämtliche Fenster und Türen zu überprüfen.

			»Sieht aus, als sei alles in Ordnung«, flüsterte Jack, als sie die Küche erreichten.

			»Warum flüstern wir dann?«, gab Dani zurück.

			Er grinste. »Keinen Schimmer«, verkündete er mit normaler Stimme.

			Dani spähte zur Werkstatttür. Der Verriegelungsknopf ragte aus dem Griff. »Haben wir heute Morgen vergessen, das Atelier abzuschließen?«

			»Könnte sein.«

			Schulterzuckend ging sie um den Küchentisch und öffnete die Tür. Sie schaltete das Licht ein. »Jemand zu Hause?«, rief sie in die Dunkelheit.

			»Sehen wir lieber nach.«

			Sie betraten die Werkstatt. Die Luft darin fühlte sich heiß und stickig an.

			»Ich überprüfe besser mal den Hintereingang«, erklärte Dani.

			Jack nickte, trat um die Drehbank herum und bahnte sich den Weg zum seitlichen Fenster.

			Als Dani die Werkbank passierte, griff sie nach der rostigen Machete. »Vielleicht sollte ich die hier mitnehmen«, sagte sie, lächelte zu Jack hinüber und schwenkte die Waffe über dem Kopf.

			»Verpass ihm mindestens 40 Schläge.«

			»Igitt.« Sie legte die Machete zurück und lief weiter zur hinteren Tür.

			»Das Fenster ist ...«

			»Jack!« Sie taumelte einen Schritt zurück. Ihr Blick war auf eine leere Stelle an der Wand gerichtet.

			Er eilte zu ihr herüber.

			Sie wirkte geschockt. »Meine lebensechte Maske. Sie ist weg.«

			Einen Moment lang schwieg er. »Sehen wir uns mal um. Vielleicht haben wir sie nur verlegt.«

			Dani schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich schwach, und ihr war schwindlig zumute. Jacks Hand drückte sanft gegen ihren Rücken.

			»Sie war am Samstagvormittag noch hier«, meinte er.

			»Wir haben Tony gezeigt, wie man einen solchen Abdruck anfertigt. Er ... er brauchte ihn vielleicht, um die geklaute Ingrid-Puppe zu vervollständigen.«

			Jack wuschelte ihr durch die Haare. »Solange er nicht die echte Dani bekommt ...«

			Sie versuchte zu lächeln.

			»Liebling, es ist nur ein Stück Gips.«

			»Es ist mein Gesicht. Und Ingrid besitzt meinen Körper. Gott, ich kann beinahe fühlen, wie er an ihr herumgrabbelt.«

			»Nein nein, das bin ich«, sagte Jack und zog sie an sich. Er streichelte ihren Rücken. Seine Lippen pressten sich zärtlich auf ihren Mund. Sie hielt ihn fest. »Wir holen uns Ingrid zurück«, fasste er einen Entschluss.

			»Wie denn?«

			»Tony kreuzt bestimmt wieder auf.«

			Jack überprüfte die Hintertür, danach verließen sie die stickige Werkstatt.

			»Ich bin maximal für eine Stunde weg«, versprach er.

			»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«

			»Dich würde glatt der Schlag treffen.«

			»So unordentlich kann es bei dir in der Wohnung gar nicht sein.«

			»Wenn du Angst davor hast, hierzubleiben ...«

			»Nein.«

			»Ich stopfe nur schnell ein paar Klamotten in einen Koffer, dann komme ich sofort zurück.«

			Als er weg war, legte Dani die Türkette vor und ging ins Schlafzimmer. Durch die Glastür präsentierte sich der Swimmingpool glitzernd und einladend. Dani konnte den kühlen, wohligen Schock des Wassers förmlich auf ihrer Haut fühlen. Aber sie hatte Angst.

			Sie fürchtete sich davor, ihren eigenen Pool zu benutzen, weil sie allein auf dem Grundstück war und sich Tony jederzeit wieder durch das Tor hereinschleichen konnte.

			»Verflucht soll er sein«, murmelte sie.

			Dani hielt es für vernünftig, auf Nummer sicher zu gehen. Warum etwas riskieren? Verschanz dich einfach in deiner Festung, damit der Mistkerl nicht an dich rankommt ...

			Von wegen Festung. Eher ein Gewächshaus. Wenn Tony wollte, konnte er sie innerhalb weniger Sekunden erreichen.

			Dieser Gedanke überzeugte sie davon, dass es in der Wohnung auch nicht sicherer war als im Freien.

			»Du bist wirklich ein schlaues Frauchen!«, lobte sie sich selbst und streifte mit einem leisen Lachen ihre verschwitzten Kleider ab. Sie ging ins Badezimmer, um den Bikini zu holen, der über der Duschtür hing. Der orangefarbene Hauch von Nichts, den sie bereits am Samstag getragen hatte, als Tony überraschend vorbeigekommen war.

			»Auf keinen Fall«, entschied sie.

			Dani ging zur Kommode und holte einen grünen Badeanzug daraus hervor. Obwohl er tief ausgeschnitten und rückenfrei war, empfand sie ihn gegenüber dem waghalsigen Bikini als deutliche Verbesserung. Sie stieg hinein, zog ihn über die Beine und verstaute ihre Brüste darin. Als sie die Arme durch die Träger schob, wurde ihr klar, warum sie sich gerade für dieses Modell entschieden hatte.

			Damit Tony sie nicht im Bikini sah.

			Rechnete sie etwa damit, dass er auftauchte?

			Klar. Warum sonst dieses züchtige Outfit?

			»Soll er doch«, sagte sie, schnappte sich ein Handtuch, ging zur Schiebetür und lief hinaus. 

			Die Sonne kitzelte Danis Haut. Eine milde Brise wehte ihr entgegen.

			»Wo ist Jack hin?«, wollte Tony wissen.

			Ruckartig schnellte Danis Kopf nach rechts.

			Tony lag mit nacktem Oberkörper auf einer Sonnenliege, die Hände hinter dem schweißglänzenden Kopf verschränkt. Die Pflaster waren verschwunden. Sein Gesicht war voll mit blauen Flecken und Wunden, größtenteils mit unansehnlichen braunen Schorfkrusten bedeckt. Sein linkes Auge verschwand beinahe vollständig hinter dem hervorquellenden, aufgedunsenen Fleisch.

			Dani starrte ihn an, eher verwirrt als erschrocken. Sie wurde das unwirkliche Gefühl nicht los, seine Anwesenheit irgendwie heraufbeschworen zu haben. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme brachte sie zurück in die Realität.

			»Erst seit ein paar Minuten. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

			»Hast du gesehen, dass Jack weggegangen ist?«

			»Nein. Mir ist nur aufgefallen, dass sein Auto nicht draußen in der Einfahrt steht.«

			»Du wärst also so oder so hergekommen?«

			Er nickte.

			»Was für ein Zufall.«

			»Hä?«

			»Zufällig ist Jack jedes Mal weg, wenn du aufkreuzt.«

			»Ja. Ich verpasse ihn ständig.«

			»Du beobachtest das Haus.« Es war keine Frage.

			Er schaute Dani an, als hätte sie den Verstand verloren.

			»Und deine Mutter ist am Samstag nicht gestorben.«

			Er hob die Hände hinter dem Kopf hervor und beugte sich stirnrunzelnd vor. »Sie ist gestorben. Wie ich gesagt habe. Warum sollte ich lügen?«

			»Hat doch ziemlich gut geklappt, was? Du durftest bleiben, bekamst eine Einladung zum Essen und bist sogar noch mit ins Kino gekommen. Du hast die Chance genutzt, mich anzubaggern ...«

			»Du bist ja verrückt!«

			»Stimmt, ich war verrückt, dir zu glauben. Aber ja, ich bin drauf reingefallen, nicht wahr? Du musst mich für echt gutgläubig halten. Brauchst mir nur eine rührselige Lügengeschichte aufzutischen, schon zerfließe ich wie Wachs in deinen Händen. Was ist es heute, Tony? Ist dein Vater auch noch gestorben? Hat ein Auto deinen Hund überfahren? Komm schon, raus damit. Du würdest doch nie hier auftauchen, ohne dir ein Märchen für mich weichherziges Dummerchen zurechtzulegen.«

			Er stand auf.

			Dani wich zurück, als er sich ihr langsam näherte.

			»Ich kann mich einfach nicht von dir fernhalten.«

			»Wenn Jack hier ist, gelingt es dir aber ziemlich gut.«

			»Er hasst mich.«

			Dani fasste hinter sich und legte die Hand auf den Türgriff. »Ich will, dass du gehst. Sofort.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich liebe dich. Ich begehre dich so sehr.«

			»Dann tu, was ich verlange. Geh. Bitte.«

			»Ich habe noch nie eine Frau geliebt. Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen.«

			»Ich will dich aber nicht, Tony«, sagte sie mit zittriger Stimme.

			»Doch, das tust du.«

			Plötzlich riss sie am Griff. Als die Tür aufglitt, wirbelte sie herum und sprang ins Schlafzimmer. Sie versuchte, sie sofort wieder zu verriegeln, aber Tonys Körper stellte sich dazwischen, schob die Tür wieder auf und folgte ihr.

			Dani taumelte zurück. »Hau ab«, stieß sie hervor.

			»Ich liebe dich. Ich werde dir nicht wehtun.«

			»Tony!«

			»Wir werden uns lieben. Das magst du doch. Mit Jack tust du es ständig.«

			»Du bist nicht Jack!«

			»Ich werde dich glücklicher machen, als er es jemals könnte. Du wirst schon sehen.« Er kam auf sie zu.

			Dani sondierte ihre Möglichkeiten. Sie konnte versuchen, das Badezimmer zu erreichen, allerdings würde ihn das mickrige Schloss keine fünf Sekunden aufhalten, und dann saß sie dort in der Falle. Ihre einzige Chance bestand darin, durch den Flur zum Vordereingang zu rennen.

			»Nicht«, ermahnte sie Tony. »Bleib bei mir. Ich liebe dich.«

			»Ich hasse dich!«, brüllte sie und wich weiter zurück.

			»Sag doch so etwas nicht. Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt.«

			»Lass mich zufrieden!«

			»Zieh den Badeanzug aus. Ich will dich nackt vor mir sehen. Ich will dich überall anfassen. Sämtliche verbotenen Stellen deines Körpers küssen und ...« Tony erstarrte. Hastig trat er einen Schritt zurück.

			Dani wirbelte herum und sog scharf die Luft ein.

			An der Schlafzimmertür war ein groß gewachsener Mann aufgetaucht. Er trug Jeans und einen Anorak. Eine blaue Skimaske bedeckte seinen Kopf. Mit der behandschuhten Faust hielt er eine Machete umklammert.

			Er hob die Waffe über den Kopf und stürmte los.

			Tony raste durch die Schiebetür.

			Der Mann huschte an Dani vorbei. Stumm jagte er Tony den Rand des Swimmingpools entlang. Der Junge erreichte die Pforte des Holzzauns deutlich vor ihm und kletterte hastig darüber.

			Der Unbekannte kam zu ihr zurück. Er ließ die Machete auf einen der Liegestühle fallen und zog sich die Maske vom Kopf.

			Dani warf sich schluchzend in seine Arme.
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			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jack.

			Dani klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. »Er hatte vor ...«

			»Ich weiß.«

			»Ich war total panisch. Ich hätte ihn nicht aufhalten können. Oh Gott, Jack.«

			»Jetzt ist alles wieder gut.«

			»Ich hätte ihn nicht aufhalten können«, wiederholte sie schluchzend und presste das Gesicht an seine Schulter. »Wärst du nicht gekommen ...«

			»Ich dachte mir schon, dass er den Köder schluckt.«

			Sie starrte Jack an. Durch die Tränen zeichnete sich sein Gesicht verschwommen ab. »Das verstehe ich nicht.«

			»Ich habe mit so etwas Ähnlichem gerechnet. Sein Leichenwagen parkte eine Straße weiter, also habe ich mein Auto dort stehen lassen und bin zum Haus zurückgerannt.«

			»Verkleidet?«, fragte sie und wischte sich über die Augen.

			»Ich dachte mir, ich verpasse ihm eine Dosis seiner eigenen Medizin. Als ich hier ankam, habe ich ihn draußen bei dir gesehen. Also bin in die Werkstatt gelaufen, um die Machete zu holen, und als ich zurückkam, wart ihr im Schlafzimmer.«

			»Soll das heißen, du hattest nie wirklich vor, in deine Wohnung zu fahren? Du hast mich nur allein gelassen, um ihn anzulocken?«

			»Das bringt es ziemlich gut auf den Punkt.«

			Dani lächelte ihn an. »Du bist ein ziemlich durchtriebener Bursche, Jack Somers.«

			»Um verschlagene Mistkerle zu schnappen, muss man selbst verschlagen sein.«

			»Weißt du, du hättest mich ruhig in deinen Plan einweihen können.«

			»Und die Überraschung verderben?«

			»Das hätte mich nicht gestört.«

			Lächelnd streichelte er ihren Hinterkopf. »Ich muss allerdings wirklich noch mal in meine Wohnung.«

			»Was wird das? Ein weiterer Test, um zu überprüfen, ob Tony aufgegeben hat?«

			»Ich glaube, der hat seine Lektion gelernt. Aber nur für den Fall, dass ich mich irre, kommst du diesmal mit.«

			»Und was ist mit der fürchterlichen Unordnung, die du mir nicht zumuten wolltest?«

			»Du kannst ja rechtzeitig die Augen zumachen, bevor dich der Schlag trifft.«

			Er starrte einen grauen Mercedes an, der vor dem Gebäude abgestellt war. »Oh oh.«

			»Was denn?«, fragte Dani.

			»Das ist Margots Auto.«

			»Oh nein.«

			Er lenkte den Mustang an den Randstein. »Ich schätze, sie hat mein Nein als Antwort nicht akzeptiert.«

			»Vielleicht sollte ich besser hier warten.«

			Jack grinste sie an. »Angst?«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich einer weiteren Konfrontation gewachsen bin.«

			»Komm schon.«

			»Ich weiß nicht recht, Jack.«

			»Ich warne dich. Sie könnte es auf meinen Körper abgesehen haben. Du solltest besser mitkommen, um deine Interessen zu schützen.«

			»Na schön ...« Schulterzuckend stieg Dani aus.

			Jack ergriff ihre Hand. »Komm, sei bloß nicht nervös.«

			»Klar.«

			Als sie die Treppe in die erste Etage hinaufstiegen, wuchs Danis Widerwillen zunehmend. Ihr Magen schmerzte. Ihr Herz pochte wie wild in der Brust. Ihre Hand schwitzte unter Jacks Umklammerung. »Ich bin echt nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist«, flüsterte sie.

			»Ich habe schon ewig keinen anständigen Zickenkrieg mehr gesehen.«

			»Oh, das ändert natürlich alles!«

			»Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtut.«

			»Du magst das ja unheimlich komisch finden, aber ich wette, Margot sieht das etwas anders.«

			»Ich hätte meinen Schlüssel von ihr zurückverlangen sollen. Ich hoffe, sie verwüstet nicht gerade meine ganze Wohnung.« Jack drehte den Schlüssel im Schloss und beugte sich in den Flur hinein. »Oh mein Gott«, murmelte er. »Margot!«

			Dann stieß er die Tür vollständig auf.

			Dani erhaschte einen kurzen Blick auf die nackte Frau und wandte sich rasch ab. »Ich warte besser im Auto auf dich«, sagte sie.

			Jack packte ihren Arm. »Oh nein, das wirst du nicht tun.«

			»Du bist ein mieser Schuft.«

			»Ich weiß«, erwiderte er. Grinsend nippte Jack an seiner Margarita.

			Dani kämpfte sich ächzend aus ihrem Liegestuhl hoch und drehte ihn von der gleißenden Reflexion des Swimmingpools weg. Dann setzte sie sich wieder und musterte Jack nachdenklich.

			»Liebst du mich noch?«, wollte er wissen.

			»Du wirkst so verdammt selbstzufrieden.«

			»Ich muss zugeben, das bin ich auch.«

			Sie leckte die Salzkruste vom Glasrand ab und trank. »Du hast die Sache echt bis zum bitteren Ende durchgezogen.«

			»Das tut mir auch irgendwie leid.«

			»Irgendwie leid?«

			»Verzeihst du mir?«

			»Ich denk noch mal drüber nach.«

			Er stellte sein Glas zur Seite, ließ sich aus dem Stuhl fallen und ging vor Dani auf die Knie. »Oh bitte. Ich flehe dich an.«

			»Ich weiß nicht recht.«

			Er drückte die Stirn gegen ihre Knie. Seine Hände krabbelten ihre Schenkel hinauf.

			»Was tust du da?«

			»Dich anflehen.«

			»Das fühlt sich aber nicht so an.«

			»So machen das verschlagene Schufte eben«, erwiderte er und zog an den Schnüren ihres Bikinihöschens.

			Dani schüttete ihre Margarita auf seinen Kopf. Er zuckte zusammen, hob das triefende Gesicht und grinste. »Soll das heißen, wir sind quitt?«

			Sie strich sein nasses Haar glatt. »Eigentlich bist du auf deine eigene, perverse Art ein sehr rücksichtsvoller Kerl.«

			»Ich weiß.«

			»Habe ich mich schon bei dir bedankt?«

			»Noch nicht.«

			»Dann erinnere mich daran. Ich werde das in aller gebotenen Ausführlichkeit nach dem Abendessen tun.«

			Sie dinierten bei Kerzenlicht und ließen sich Schweinekoteletts und Reis im Esszimmer schmecken. 

			Als sie fertig waren, erinnerte Jack Dani an ihr Versprechen.

			Im Schein zweier mitgenommener Kerzen wanderten sie Hand in Hand den dunklen Korridor entlang zum Schlafzimmer und stellten sie auf der Kommode ab. Im Spiegel vereinten sich die Flammen zu Zwillingen.

			Dani streichelte Jack andächtig über die wohlgeformte Brust. Ihre Hände wanderten über den weichen Flaum und ertasteten die feste, glatte Muskulatur. Die Finger zwirbelten seine Brustwarzen sanft, während er die Schnüre hinter ihrem Hals und am Rücken löste. Das Bikinioberteil plumpste zu Boden. Sie erschauerte, als er ihre Brüste berührte, langsam an ihrem Körper hinabstreichelte und auch die Vertäuung ihres Höschens lockerte. Danach war sie völlig nackt. 

			Eine große, warme Hand kreiste über ihre Pobacken. Die andere Hand widmete sich ausgiebig ihren Schenkeln. Wie ein sanfter Lufthauch strich sie über das Schamhaar zwischen ihren Beinen. Die Finger wanderten tiefer und massierten sie. Dani wand sich wohlig unter seinen Berührungen und zerrte an Jacks Badehose. Seine Hand bewegte sich nach oben und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrem Bauch, als sie sich hinhockte und ihm die Speedo zu den Knöcheln hinunterstreifte. Sie küsste die Eichel seines steifen Glieds. Ihre Lippen stülpten sich darüber, um es tief in den Mund zu saugen.

			Dann lagen sie nebeneinander auf dem Bett. Dani bekam kaum noch Luft, weil seine Zunge unaufhörlich in ihren Mund stieß. Seine Erektion drückte voll ausgefahren gegen ihre Taille. Sein Mund entfernte sich. Er kniete sich über sie, leckte über eine ihrer Brustwarzen, drückte sie leicht mit den Lippen und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Ein Finger tauchte in sie ein und streichelte sie behutsam.

			Plötzlich klingelte es an der Tür.

			Jack stöhnte.

			»Na toll«, murmelte Dani.

			Es klingelte noch einmal.

			Sein Mund löste sich von ihrer Brust. Dani nahm seine Hand und hielt sie davon ab, sich ebenfalls zurückzuziehen. »Vergiss die Tür«, raunte sie.

			Beide bewegten sich nicht, während sie darauf warteten, dass die Klingel verstummte.

			Sie tat ihnen den Gefallen nicht.

			»Hartnäckiger Mistkerl«, stieß Dani hervor.

			»Ich sehe mal nach, wer es ist.«

			»Nein, derjenige wird sich schon gleich aus dem Staub machen.«

			Es folgten mehrere geräuschlose Intermezzi, aber jedes Mal, wenn Dani hoffte, dass der Eindringling endlich aufgegeben hatte, klingelte es wieder.

			»Scheiße.«

			»Ich frage mich, ob das unser junger Freund ist«, meinte Jack.

			»Er würde es nie wagen, aufzutauchen, während du hier bist.«

			»Ich bin gleich zurück. Warte hier auf mich. Wir sind noch nicht fertig, Liebling.«

			Auf einen Ellenbogen gestützt beobachtete Dani, wie Jack in seine Badehose stieg und aus dem Zimmer huschte. Als er weg war, setzte sie sich auf. Schweiß rann über ihren Körper. Sie wischte ihn mit einem Laken ab.

			Die Türklingel verstummte.

			Durch das flackernde Kerzenlicht schaute sie zu Jacks Geschenk hinüber und lächelte. Ohne die Unterbrechung wäre ihr kleines »Dankeschön« mittlerweile vielleicht bereits beendet.

			So erhielten sie beide die Gelegenheit, ihre Erregung ein bisschen abkühlen zu lassen, um gleich noch einmal von vorne anzufangen.

			Dani starrte in den dunklen Gang vor der Tür. Sie hörte weder Stimmen noch Schritte.

			Was dauerte da bloß so lange?

			»Jack?«, rief sie.

			Keine Antwort.

			Mit einem Mal besorgt kletterte sie aus dem Bett. Sie zog sich ihren Morgenrock an, der auf einem Haken an der Schranktür hing, und lief zur Tür. Dani beugte sich hinaus und spähte den langen Flur hinab. In der Finsternis schien sich nichts zu rühren.

			»Jack?«, wiederholte sie mit gepresster Stimme.

			Immer noch Stille.

			Dani trat aus dem Zimmer. Sie tastete in der Nähe des Türrahmens über die Wand, bis sie auf den Lichtschalter stieß. Drei Deckenlampen flackerten auf und fluteten den Korridor mit Licht.

			Niemand da.

			Sie rannte zur Eingangstür.

			Geschlossen.

			Dani lief daran vorbei und ließ den Blick durch das dunkle Wohnzimmer schweifen. Durch das Esszimmer. Sie hastete um die Bar herum in die Küche und schaltete ein Licht an. Auch dort keine Spur von Jack. Ihre nackten Füße klatschten über den Linoleumboden, als sie zur Werkstatt rannte. Dunkel. Sie vergewisserte sich auch hier durch Betätigen des Lichtschalters, dass niemand im Raum war.

			Dani raste zurück zur Eingangstür, riss sie beunruhigt auf und spähte hinaus in die Finsternis.

			Nichts rührte sich.

			»Jack!«, brüllte sie. »Jack, wo bist du?«

			Als sie keine Antwort erhielt, ging sie über das kühle, feuchte Gras in die Mitte des Rasens.

			Sein Mustang stand noch neben ihrem Rabbit in der Auffahrt. Sie spähte durch das Beifahrerfenster. Niemand drin.

			Sie ging die Auffahrt hinunter zur Straße und warf einen schnellen Blick in beide Richtungen. Einige geparkte Autos, Licht hinter den Fenstern einiger Häuser, aber keine Menschenseele.

			Zitternd zog sie sich den Morgenmantel enger um den Körper und lief zum Haus zurück. In der Küche nahm sie das größte Fleischermesser aus der Halterung.

			Die Machete ...

			Allerdings lag die vermutlich noch draußen am Pool. Sie würde nicht noch einmal hinausgehen.

			Dani schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Sie umklammerte das Messer so krampfhaft, dass ihre Hand schmerzte, und setzte sich auf den Boden. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Theke, zog die Knie an und wartete.
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			Als Jack die Augen aufschlug, war da nichts als Schwärze. Er blinzelte, um sich zu vergewissern, dass er sie tatsächlich geöffnet hatte. Sein Kopf schien vor lauter Schmerzen zu explodieren.

			Er hob eine Hand ans Gesicht und nahm am Rande wahr, dass sein Ellenbogen neben ihm über eine glatte Fläche strich, dachte sich aber nichts weiter dabei, als er sich die Schläfen rieb.

			Was stimmte bloß nicht mit seinem Kopf? Ein Filmriss?

			Er erinnerte sich daran, mit Dani zusammen gewesen zu sein. Ach ja. Richtig. Die Türklingel. Er war zur Haustür gegangen. Danach musste er zu ihr zurückgekehrt sein.

			Herrgott, sein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen.

			Wie viele verfluchte Margaritas hatte er getrunken? Zwei? Und Wein zum Abendessen.

			Warum ist es in Danis Zimmer so dunkel?

			Bestimmt hatte sie Aspirin im Bad. Er hoffte, er schaffte es bis dorthin, ohne in seinem Zustand über die Möbel zu stolpern.

			Jack rappelte sich hoch. Etwas prallte gegen seine Stirn. Benommen vor Schmerzen fiel er zurück und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Eine Art Polsterung drückte gegen seine Ellenbogen.

			Als sich die Schmerzen legten, presste er den rechten Arm gegen das Hindernis. Er drang in die Polsterung ein und stieß dann gegen eine harte Fläche. Jack wiederholte den Vorgang mit dem linken Ellenbogen – das gleiche Ergebnis. Er hob eine Faust. Etwa 30 Zentimeter oberhalb von seinem Gesicht prallten die Fingerknöchel gegen Holz.

			Während er mit beiden Händen seine Umgebung abtastete, stellte er fest, dass er sich in einer Kiste befinden musste. Er stützte sich ab und drückte mit aller Kraft gegen den Deckel. Die Anstrengung jagte eine Flut von Schmerzen durch die Nervenenden. Er übte weiterhin Druck aus. Seine Muskeln zitterten unter der Belastung, doch der Deckel gab nicht einen Millimeter nach. Keuchend ließ er die Arme sinken.

			Das ist gar nicht gut!, dachte er.

			Leichte Panik nistete sich in seinem Geist ein. Er wusste, dass er in einen Sarg eingeschlossen war, in dem Sarg, den Tony in seinem Leichenwagen durch die Gegend kutschierte. Als er die Eingangstür öffnete, musste ihn der Junge bewusstlos geschlagen haben ...

			Dani!

			Oh mein Gott, er will sich über Dani hermachen!

			Plötzlich nahm Jack eine Bewegung wahr. Nicht der Sarg selbst, sondern der Untergrund, auf dem er stand, war davon betroffen. Tony schien irgendwohin zu fahren. Weg von Danis Haus? Dann befand wenigstens sie sich fürs Erste in Sicherheit.

			Es sei denn, Tony war bereits fertig mit ihr.

			Verdammt, warum hatte er nur die Tür geöffnet? Wäre er doch nur Danis Aufforderung gefolgt und bei ihr geblieben, um sie zu beschützen. Nun war er machtlos, konnte ihr nicht helfen. Vielleicht war es ohnehin bereits zu spät. Vor seinem geistigen Auge sah er sie ausgestreckt auf dem Boden des Schlafzimmers liegen, nackt und blutend. Tot.

			»Nein!«, brüllte er innerlich.

			Ich muss mich beruhigen, ermahnte er sich. Der Sauerstoffvorrat hier drinnen wird bald erschöpft sein. Ich darf die Luft nicht verschwenden. Am besten so flach wie möglich atmen.

			Der Leichenwagen bog ab, und seine Schulter wurde gegen die Sargwand gedrückt.

			Ich muss mich an die Hoffnung klammern, dass er Dani nichts angetan hat. Er will nur mich aus dem Weg räumen.

			Nur?

			Und danach wird er sich über sie hermachen, und ich werde nicht da sein, um ihn aufzuhalten, es sei denn, ich schaffe es, mich aus diesem verfluchten Sarg zu befreien!

			Er zwängte die Knie gegen den Deckel und presste, während er gleichzeitig mit beiden Händen Druck ausübte. Nichts rührte sich.

			Vielleicht sind die Seitenteile nicht so stabil. Er rollte sich herum. Der Platz reichte mit Mühe und Not für seine Schultern. Mit dem Rücken an einer der gepolsterten Wände drückte er gegen die andere. Auch das brachte ihn nicht weiter.

			Als er die Muskeln entspannte, wurde er im Sarg kräftig durchgerüttelt. Er presste sich gegen die Seiten, um sich abzustützen.

			Das Auto musste die gepflasterte Straße verlassen haben. Dem Holpern nach zu urteilen, schien die Fahrt jetzt über einen ausgetretenen Trampelpfad oder einen Acker zu führen.

			Wohin bringt er mich?

			Zu einem Friedhof? Der Gedanke ließ einen kalten, harten Knoten in Jacks Magen entstehen.

			Nein. Auf Friedhöfen gibt es Tore und Wachpersonal. Oder?

			Außerdem gibt es in der Gegend keinen. Jedenfalls kannte Jack keinen.

			Tony brauchte keinen Friedhof. Er musste sich lediglich eine abgeschiedene Stelle suchen, an der niemand sehen konnte, wie er ein Grab aushob.

			Ein Grab.

			Gütiger Himmel!

			Erneut versuchte Jack, die Seiten des Sargs aufzubrechen, dann hörte das Holpern abrupt auf. Jegliche Bewegungen endeten, sogar die kaum wahrnehmbaren Vibrationen, die vom Motor des Fahrzeugs ausgingen.

			Einige Augenblicke lang geschah gar nichts.

			Dann ging ein Ruck durch den Sarg, und er setzte sich mit einem gedämpften Poltern in Bewegung. Ein Ende seines Gefängnisses senkte sich nach unten. Jack streckte instinktiv die Beine aus, als er die glatte Polsterung hinabrutschte, um sein Gewicht abzufangen. Als er begriff, was als Nächstes passieren würde, stützte er sich mit den Ellenbogen ab. Plötzlich sackte der Sarg durch. Sein Kopf knallte gegen den Deckel, bevor er hart auf dem Boden aufschlug. Die Wucht der Landung riss seine Arme nach oben, durchlief seinen Rücken und quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Als er keuchend nach Atem rang, hörte er ein Klopfen auf dem Deckel.

			»Hallo da drinnen.«

			Tonys Stimme. Sie klang weder entfernt noch gedämpft. Irgendwie schien sie direkt in den Sarg zu Jack vorzudringen.

			»Gemütlich?«

			Jack lag reglos da und erwiderte nichts.

			»Hast du jemals Lebendig begraben gesehen? Einer von Cormans besten Filmen, finde ich. Ein echter Schocker. Ich persönlich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Ertrinken vielleicht, aber das ist viel schneller vorbei. Begräbt man jemanden lebendig, erstickt er ganz langsam. Da bleibt viel Zeit zum Nachdenken. Jede Menge Zeit. Ich wette, du denkst bereits nach. Nicht wahr, Jack?«

			Jack antwortete nicht.

			»Bist du wach da drinnen?« Tony klopfte erneut auf den Deckel. »Hey, bist du wach? Ich will nicht, dass du auch nur eine Sekunde von diesem Spektakel verpasst.«

			Kurze Stille trat ein.

			»Wenn du mich richtig nett bittest, lasse ich dich vielleicht heraus. Warum bettelst du nicht? Sag: ›Bitte, Meister des Schreckens, bitte lass mich raus. Ich bin viel zu jung zum Sterben.‹ Nein? Tja, noch irgendwelche letzten Worte für Dani? Ich sehe sie später noch. Ich richte ihr dann gerne etwas von dir aus.«

			Jack sehnte sich danach, seine Wut hinauszubrüllen, mit den Fäusten den Sargdeckel zu durchschlagen und Tonys Kehle zu packen. Aber er blieb stumm und rührte sich nicht.

			Tony sollte ruhig glauben, er sei bewusstlos.

			Der Dreckskerl weidete sich daran, Menschen Angst einzujagen. Er sollte denken, dass es ihm misslungen war, wenigstens dieses eine Mal.

			Der Sarg erzitterte, und das Fußteil wurde angehoben. Er schleifte über den Boden.

			Mit einer plötzlichen Erschütterung fiel er.

			Etwas landete mit einem leisen Pochen auf dem Holz über Jack. Er spürte, dass etwas auf seine Brust sickerte, und berührte es, rieb es zwischen den Fingern. Winzige Körner. Erde.

			Mehr und immer mehr. Jack griff zum Deckel. Seine zitternden Finger entdeckten eine penibel ins Holz gebohrte, kreisrunde Öffnung.

			Ein Luftloch.

			Eine Zeit lang zählte er, wie oft die Erde schwer auf den Sarg klatschte. Noch lange nachdem er damit aufgehört hatte, hielt er das Loch mit dem Finger verschlossen.

			Schließlich trat Stille ein. Eine schwere, drückende Stille. Sie war schwarz wie der Tod.

		

	


	
		
			27

			Vor Tonys Apartmenthaus gab es keinen freien Stellplatz mehr, deshalb parkte er in zweiter Spur und polterte über die Treppe nach oben.

			In seinem Zimmer lehnte er die Schaufel gegen eine Wand. Er zog die Schuhe, die Socken und seine schmutzige Hose aus und stieg in die Badewanne. Kaum hatte er den Hahn aufgedreht, klatschte heißes Wasser auf seine Haut. Graue Rinnsale strömten seine Arme, seine Brust und seinen Bauch hinunter. Er ließ sich die Flüssigkeit ins Gesicht prasseln. Sie fühlte sich wie Feuer auf seinen Wunden an. Rasch seifte er sich ein und wusch sich ab, dann kletterte er aus der Wanne hinaus.

			Als er sich abtrocknete, spielte er kurz mit dem Gedanken, sich zu rasieren. Der zwei Tage alte Stoppelbart ließ ihn ungepflegt wirken. Allerdings hatte er keine Lust auf das Ziepen der stumpfen Klinge und entschied sich deshalb dagegen.

			Er träufelte sich etwas Rasierwasser auf die Hand, verteilte es auf den Wangen und am Hals und genoss den moschusartigen Duft. Vergnügt pfeifend tupfte er sich etwas davon auf seinen Schwanz, dann putzte er sich die Zähne.

			Danach holte Tony eine blaue Hose und ein Sporthemd aus dem Schrank und zog beides an. Auf Unterwäsche verzichtete er. Er schlüpfte in saubere Socken.

			Anschließend klopfte er notdürftig die lose Erde von seinen Schuhen ab. Er wünschte sich, dass er noch ein zweites Paar zum Wechseln für den besonderen Anlass besessen hätte.

			Schließlich eilte er wieder hinunter zu seinem Leichenwagen.

			Alles lief exakt wie geplant.

			Fast alles. Als er sich hinter das Lenkrad setzte, verspürte er abermals einen Anflug von Enttäuschung wegen der Sache mit Jack. Er musste den Trottel zu hart erwischt haben. Es wäre schön gewesen, ihn brabbeln, betteln und schreien zu hören, aber zumindest hatte er ihn aus dem Weg geräumt. Jack würde nicht auftauchen und ihm die Nacht mit Dani ruinieren. Diesmal nicht.

			Tony grinste, wobei seine Lippen beim Hochziehen der Mundwinkel schmerzten. Er leckte darüber, schmeckte Blut und lachte.
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			Das plötzliche Schrillen der Türklingel jagte einen Schock durch Danis Körper. Ihr Kopf zuckte zurück und schlug gegen eine Schranktür. Sie rappelte sich stöhnend wieder auf.

			Dani war verwirrt. Sie hatte erwartet, dass Tony durch die Rückseite des Hauses einbrechen und nicht einfach an der Vordertür aufkreuzen würde, um wie ein gewöhnlicher Besucher zu klingeln.

			Vielleicht ist es Jack.

			Aber wo hatte er dann die ganze Zeit gesteckt?

			Es klingelte erneut.

			Nein, Jack würde rufen.

			Also war es doch Tony.

			Sie stand auf und ging um die Bar herum. Das Heft des Messers lag glitschig in ihrer Hand. Sie wischte es an ihrem Morgenmantel ab.

			Vor dem Eingang blieb sie stehen. Sie lehnte sich mit einer Schulter gegen den Holzrahmen, um sich abzustützen, und holte mehrmals tief Luft.

			Es half nicht viel. Ihr Herz schien ihr die Luft aus den Lungen zu pressen.

			»Wer ist da?«, fragte sie.

			»Ich bin’s nur.«

			Sämtliche Kraft wich aus ihrem Körper. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen. »Was willst du?«

			»Ach weißt du, ich dachte, ich schau einfach mal vorbei, um zu sehen, ob du da bist.«

			»Wo ist Jack?«

			»Oh, ist er nicht hier? Sein Auto steht doch draußen.«

			»Bitte, was hast du mit ihm gemacht?« Dani missfiel der flehentliche Tonfall ihrer Stimme.

			»Wenn er nicht hier bei dir ist, weiß ich auch nicht, wo er steckt.«

			»Tony!«

			»Vielleicht ist er spazieren gegangen. Wenn du mich reinlässt, leiste ich dir gerne ein bisschen Gesellschaft, bis er zurückkommt.«

			»Hör auf, mit mir zu spielen!«, brüllte sie. »Ich weiß, dass du ihm etwas angetan hast!«

			Eine ausgedehnte Stille trat ein.

			»Sei nicht wütend, Dani. Ich habe ihn nicht verletzt. Nur dafür gesorgt, dass er nicht hier ist. Er war ständig im Weg, hat sich zwischen uns gedrängt. Ich meine, er wollte uns einfach nicht in Ruhe lassen. Ich musste ihn doch loswerden.«

			»Was hast du mit ihm gemacht?«, flüsterte sie.

			»Wie bitte?«

			»Wo ist er?«, schrie sie hysterisch.

			»Er wird uns nicht stören. Lass mich rein.«

			»Nein.«

			»Sei nicht so, Dani. Ich liebe dich. Ich werde auch nicht versuchen, dir Angst zu machen, versprochen. Das Wichtigste ist, mit dir zusammen zu sein. Ich will dich einfach nur in den Armen halten.«

			»Wenn ich dich reinlasse, verrätst du mir dann, wo Jack ist?«

			»In Ordnung.«

			Dani richtete sich auf. Mit dem Messer hinter dem Rücken entfernte sie die Sicherheitskette. Sie trat zurück, streckte den linken Arm aus, drehte den Knauf und öffnete die Tür.

			Tony stand auf der Veranda und grinste zu ihr herein. In seiner adretten Sporthose und dem kurzärmligen Hemd wirkte er merkwürdig normal.

			Herausgeputzt.

			Er hält das für ein Date.

			»Komm rein«, forderte Dani ihn auf.

			Mit einem leichten Nicken trat er ein. Als Dani die Tür schloss, spürte sie einen Stich in der Brust. Sie fühlte sich gefangen und eingeengt. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft.

			»Hab keine Angst«, beruhigte sie Tony.

			»Wo ist Jack?«

			»Wir haben uns noch gar keinen Begrüßungskuss gegeben.«

			»Sag es mir!«

			Tony schüttelte den Kopf und trat einen Schritt auf Dani zu. Sie holte das Messer hinter dem Rücken hervor und schwenkte die Klinge in seine Richtung. »Du verrätst mir jetzt sofort, wo Jack ist!«, verlangte sie.

			Tony seufzte. »Warum vergisst du ihn nicht einfach? Du hast jetzt mich. Denk nicht mehr an Jack. Er ist wertlos.«

			Sie zielte auf seinen Bauch. Er stolperte rückwärts gegen die Tür und riss die Hände nach vorne, um sich zu schützen. Dani schwang das Messer. Die Klinge ritzte seine linke Handfläche auf.

			»Au! Dani! Um Himmels willen, du hast mich geschnitten!«

			»Sag mir, wo Jack ist!«

			»In Ordnung, schon gut. Herrgott noch mal!« Er starrte auf seine Hand, und ein entsetzter Ausdruck trat in seine Züge, als Blut aus der Wunde lief und auf den Boden tropfte. »Verdammt, du hast mich wirklich geschnitten.«

			»Und ich werd’s noch mal tun. Rede.«

			Seine Hand schoss abrupt zur Seite und schleuderte Dani einige Blutspritzer ins Gesicht. Auf die Wangen und in die Augen. Vorübergehend blind stieß sie ungezielt mit dem Messer zu. Eine Faust prallte gegen ihre linke Wange. Die Wucht des Hiebs ließ ihren Kopf zur Seite schnellen und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte und landete hart auf der Seite. Das Messer hielt sie weiterhin fest umklammert, als sie sich auf die Knie hochrappelte.

			Tony trat ihr den Arm weg. Während sie erneut auf den Teppich knallte, segelte ihre einzige Waffe in hohem Bogen aus der taub gewordenen Hand.

			Er packte sie an den Fußgelenken, hob ihre Beine an und schwenkte sie übereinander. Dani versuchte, sich am Boden festzuklammern. Vergeblich. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde sie gegen ihren Willen auf den Rücken gerollt. Sie versuchte, sich mit Tritten zu befreien, doch Tony hielt ihre Füße unerbittlich fest und stemmte seine Oberschenkel dagegen. Dani krümmte sich, bäumte sich auf und wand sich. Ihre Gegenwehr half nichts. Erschöpft gab sie auf und bemühte sich, wieder zu Atem zu gelangen.

			Tony rührte sich nicht. Er starrte auf Dani hinab.

			Durch den Kampf hatte sich ihr Gürtel gelöst und der Morgenrock im Fallen geöffnet. Sie zog die Ränder des Stoffs über ihren Brüsten zusammen.

			»Nicht«, murmelte Tony enttäuscht.

			Sie wickelte den Morgenmantel noch fester um sich, starrte trotzig zu ihm auf und presste eine Hand zwischen die Beine.

			»Du bist nicht besonders nett.«

			»Leck mich«, stieß sie hervor.

			»So war das nicht geplant. Du solltest lieb und freundlich zu mir sein. Du solltest nicht gegen mich kämpfen.«

			»Du wolltest mir ja nicht verraten, was du mit Jack gemacht hast.«

			»Was?« Verwirrt runzelte er die Stirn.

			»Ich wäre lieb und freundlich gewesen ... aber du hast es mir nicht gesagt.«

			»Ehrlich?«

			»Ehrlich. Sag es mir jetzt. Das ist alles, was ich will. Dann ... dann wehre ich nicht mehr gegen dich.«

			»Du wirst nett sein?«

			»Ich werde ganz wundervoll sein.« Sie nahm die Hand aus dem Schritt, um den Blick auf ihre entblößte Vagina freizugeben, und zog den Morgenrock von ihren Brüsten herunter. »Los, erzähl’s mir.«

			»Er liegt in meinem Sarg. Irgendwo vergraben.«

			»Oh mein Gott«, murmelte Dani.

			Tony verzog das Gesicht. Blut sickerte von seinen verkrusteten Lippen.

			»Wo?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das heb ich mir für später auf.«

			»Na schön.«

			»Ich will, dass du mich jetzt ausziehst. Und zwar genau so, wie du es am Samstagabend bei Jack am Pool gemacht hast.«

			»Du hast uns beobachtet?«

			»Oh ja. Du warst so wunderschön. Nur viel zu weit weg. Ich konnte die Details nicht so gut erkennen, wie ich es gerne wollte. Aber wie du ihn langsam ausgezogen und berührt hast ...« Tony setzte sie mit den Füßen voran auf dem Boden ab. »Und dann später, als ihr euch im Whirlpool geliebt habt ...«

			»Hat dich das erregt?«, wollte Dani wissen.

			»Oh ja. Allerdings hat es mich auch wütend gemacht. Das hätte ich sein sollen, nicht Jack.«

			»Heute Nacht wirst du es sein.« Dani trat ganz dicht vor ihn hin und schüttelte den lose anliegenden Morgenmantel ab. Sie stand reglos da, während seine Blicke gierig über ihren Körper wanderten. Er leckte sich einen Bluttropfen von den rissigen Lippen. Dann berührte er sie mit seinen Händen. Sie fühlten sich wie Eis auf ihren Schultern an. Die Hand mit der Schnittwunde war glitschig. Seine Finger zitterten, als er sie streichelte. Sein Atem ging stoßweise.

			Ganz langsam knöpfte Dani sein Hemd auf. Sie zog es aus der Hose und schob es auseinander. Seine Brust war blass, unbehaart und knochig, als spanne sich die Haut straff über ein Skelett. Sie streifte das Hemd ab. Er half ihr dabei und ließ es von seinen Armen zu Boden rutschen.

			Als sie an seiner Gürtelschnalle zog, glitten seine Hände zu ihren Brüsten hinab. Dani spannte den Körper an und schloss die Augen.

			Schon gut, sagte sie sich. Versuch nicht, ihn aufzuhalten.

			Die Finger schlossen sich um ihre Brüste, drückten sie und wanden sich wie Schlangen.

			Mit einem entschlossenen Ruck öffnete Dani den Gürtel. Er rutschte ihr aus den Händen, als Tony sich duckte. Während er ihre Pobacken streichelte, küsste er ihren linken Busen. Sie blickte auf ihn hinunter. Er leckte am Nippel, sog ihn in den Mund, den er weit geöffnet hatte, als wolle er ihre gesamte Brust verschlingen. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziepen, das Schaben seiner Zähne, den Druck seiner forschenden Zunge.

			»Du tust mir weh«, protestierte sie.

			»Das wollte ich nicht«, erwiderte er, während er seinen Mund zurückzog, bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick und vergrub das Gesicht im anderen Busen. Der war mit Blut von seiner Hand verschmiert. Seine Zunge umkreiste ihn und schleckte das Blut ab. Dann umklammerte er ihre Pobacken mit festem Griff und rieb sein Gesicht an ihrer Brust. Sie konnte seinen Stoppelbart und den steifen Widerstand der verschorften Wunden spüren. Unerotischer ging es kaum. Er drückte ein Auge gegen ihren Nippel, und sie spürte den zuckenden Lidschlag. Tony drehte leicht den Kopf und zog die Brustwarze über das andere Auge. Dann nahm er sie in den Mund.

			Dani streichelte mechanisch seinen Kopf. »Jetzt«, flüsterte sie mit mühsam aufgesetzter Geilheit. »Ich will dich jetzt.«

			Er richtete sich auf und krallte ihre Brüste, während sie seine Hose aufknöpfte.

			»Das ist ...« Er schluckte. »Das ist besser, als ich es mir in meinen schönsten Träumen ausgemalt habe.«

			»Finde ich auch.« Dani öffnete den Reißverschluss. Seine Erektion sprang heraus. Sie kauerte sich hin und zog die Hose nach unten zu den Knien. Ihre rechte Hand wanderte seinen Oberschenkel hinauf.

			Tony stöhnte.

			Er schrie überrascht auf, als sie ihm mit voller Wucht die Faust in die Hoden rammte. Er taumelte rückwärts. Die Hose brachte ihn zum Stolpern, und er landete denkbar unsanft auf dem Hintern, fiel zur Seite, rollte sich ein und presste mit schmerzverzerrter Miene die Hände in den Schritt.

			Dani suchte nach dem Messer. Sie entdeckte es unter dem Kaffeetisch, bückte sich und streckte den Arm aus, um es zu nehmen. Sofort eilte sie zurück zu Tony.

			Er lag immer noch zusammengekrümmt da und wand sich stöhnend.

			Sie wusste, dass sie entkommen konnte, solange Tony hilflos am Boden lag. Aber in ein paar Minuten ...

			Dani raste in die Küche, riss die Tür zur Werkstatt auf und hämmerte auf den Lichtschalter. Auf einem Haken in der Nähe des Fensters hing eine Seilrolle, die Überreste dessen, was sie benutzt hatten, um die Sandra-Blaine-Puppe für Aas zu fesseln. Dani rannte hinüber und prallte unsanft mit der Hüfte gegen die Kante der Werkbank. Sie zuckte zusammen, biss aber die Zähne zusammen und riss das Seil vom Haken herunter.

			Dani hastete zurück in die Küche. Ihre verschwitzten Füße schlitterten über den Linoleumboden, aber im Esszimmer verlieh ihr der Teppich wieder ausreichend Halt für einen Sprint zurück ins Wohnzimmer.

			Tony war verschwunden.
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			Dani stand auf dem Teppich, wo sich der Junge vor weniger als einer Minute unter Schmerzen zusammengekrümmt hatte. Nun erinnerten nur noch seine Hose und einige Blutschlieren an den Vorfall.

			Sie schlang sich das Seil über den Kopf, um die linke Hand frei zu haben, ließ den Blick durch das Wohnzimmer streifen und drehte sich dabei langsam um die eigene Achse. Die Lampe in der Diele steuerte die einzige Lichtquelle bei und zeichnete ihren Schatten auf den hellen Teppich, verlor sich jedoch bald danach und ließ einen Großteil des Raums im Dunkeln.

			Tony musste hier noch irgendwo sein. Vielleicht versteckte er sich hinter den Vorhängen, die von der Schiebetür bis zum Panoramafenster reichten. Vielleicht kauerte er hinter dem Sofa oder dem Lehnsessel. Möglicherweise saß er dort drüben neben der Stereoanlage. Wartete. Jederzeit bereit, sie anzuspringen.

			Sie wich zurück und spähte den langen Gang hinab.

			Er konnte auch dort hinten im Gästebad oder in ihrem Schlafzimmer lauern.

			Der Knauf der Eingangstür drückte kühl gegen ihren Steiß. Sie könnte innerhalb von Sekunden draußen sein und zum Haus eines Nachbarn laufen. Nur würde das Jack nicht weiterhelfen.

			Lebendig begraben.

			Mein Gott, lebendig begraben!

			Wie lange konnte er das durchhalten?

			Dani stieß sich von der Tür ab und lief geradeaus. Ihr Schatten tanzte vor ihr und verblasste, als sie das Deckenlicht im Flur hinter sich ließ. Sie steuerte die Mitte des Wohnzimmers an, drehte sich um, ging zur Seite, dann rückwärts und blieb nicht eine Sekunde stehen, während sie die dunklen Winkel in Augenschein nahm, in denen sich Tony möglicherweise versteckte. 

			In der Ecke trat sie den Lehnsessel gegen die Wand. Sie duckte sich, um unter den Lampentisch zu spähen, stieg auf das Sofa und trampelte darauf herum. Ihre Füße sanken tief in die weiche Polsterung ein, ihre Hand streifte durch die dahinter aufgehängten Vorhänge. Am Ende wechselte sie auf den Kaffeetisch. Mit einem langen Schritt landete sie auf einem weiteren dick gepolsterten Sessel. Sie beugte sich über die Rückenlehne. Niemand da. Dani sprang zurück auf den Teppich. Mit dem Rücken an der Wand benutzte sie eine Hand, um die Zugkordel zu bedienen. Langsam glitten die Vorhänge auf und gaben den Blick auf die weitläufige Fensterfront und die schimmernde blaue Oberfläche des beleuchteten Swimmingpools frei.

			Dani schaute suchend durch den Raum.

			»Tony!«

			Keine Antwort.

			Sie durchquerte den Raum noch einmal in entgegengesetzter Richtung, drehte sich dabei um, duckte sich, spähte in die Schatten hinter den Möbeln. Im Essbereich kauerte sie sich hin und überprüfte die freie Fläche unter dem Tisch. Sie sah nur Dunkelheit und ein Heer von Eichenholzbeinen. Dani richtete sich wieder auf und drehte sich um. Sie trat an die Längsseite der Bar, pflanzte ein Knie auf einen gepolsterten Hocker und kletterte auf die Theke. Langsam bewegte sie sich vor, blickte über den Rand und fand ihn.

			Das Seil um ihren Hals hörte auf zu schwingen.

			Tony zog kräftig daran.

			Dani schrie auf und stützte sich mit steifen Armen ab, als ihr der Schmerz in den Nacken schoss wie ein Knüppelhieb. Ihr Kopf wurde jäh nach unten gerissen. Das Seil schabte über ihre Ohren, brannte eine Schneise über ihren Hinterkopf und verschwand. Bevor sie sich rühren konnte, peitschte Tony es ihr ins Gesicht. Sie warf sich nach hinten und presste die Augen gegen die Schmerzen zusammen, dann spürte sie einen weiteren brutalen Schlag. 

			Ihr rechtes Knie rutschte von der Theke herunter. Die Eichenholzkante hämmerte gegen ihre Hüfte, schrammte über ihre Rippen, zerrte an ihren Brüsten, verfing sich unter ihrem Arm und schien sie regelrecht wegzustoßen. Ihr Knie brachte einen Hocker zu Fall. Sie prallte seitlich mit dem Brustkorb gegen einen anderen, der ebenfalls umstürzte. Dani landete mit einem lauten Knall darauf. Schmerzhaft donnerte ihr Körper gegen die Sitzkante, die Beine und die Sprossen. Benommen rollte sie sich zur Seite ab.

			Mühsam stemmte sie sich auf Hände und Knie. Das Messer war verschwunden. Sie schob sich vorwärts, krabbelte über den Teppich, vergrub die Zehen in den weichen Kunstfasern, stieß sich mit den Fäusten ab und versuchte, aufzustehen. Mit einem Zischen und einem Klatschen peitschte das Seil über ihren Hintern. Dann schaffte sie es endlich, auf die Beine zu kommen. Sie duckte sich um die Ecke der Bar und rannte los.

			Schritte und schwere Atemgeräusche ganz dicht hinter ihr. Zisch! Das Seil schnalzte über ihren Rücken.

			Dani preschte an der Vordertür vorbei in den Gang. Dann rammte sich eine Hand in ihr Kreuz. Sie flog vorwärts und zappelte wie wild, um die Beine unter dem Körper zu behalten, jedoch vergeblich. Mit der Brust voraus landete sie auf dem Teppich und kam schlitternd zum Stillstand.

			»Jetzt gehörst du mir«, stieß Tony keuchend hervor. »Du hättest nett sein sollen.«

			Er kletterte auf sie.

			Mit beiden Füßen stand er auf ihren Pobacken.

			»Ich habe dich geliebt, Dani.« Er hüpfte auf und ab, knallte ihr Becken gegen den Boden. »Ich habe noch nie jemanden geliebt. Ich denke, ich werde dich häuten. Ich fessle dich und schneide dir die Haut stückchenweise ab. Nein. Nein, ich beiße sie dir mit den Zähnen heraus. Würde dir das gefallen?« Erneut hüpfte er auf und ab.

			Dani stemmte sich mit einem Ruck hoch. Die Füße schossen von ihrem Hintern. Sie robbte über den Teppich, schaute zurück und sah, wie Tony mit der Schulter gegen die Wand prallte und mit rudernden Armen rückwärts fiel.

			Sie raste den Korridor hinab, klammerte sich an den Holzrahmen und schwang sich ins Schlafzimmer. Sofort schlug sie die Tür hinter sich zu. Ihr Daumen drückte auf den Verriegelungsknopf.

			»Du kannst mir nicht entkommen!« Tony trat gegen die Tür, doch sie hielt seinem Angriff stand. »Ich kriege dich! Und dann reiße ich dir die Haut vom Leib!«

			Er wich zurück, nahm Anlauf und rammte die Schulter gegen das Holz. Die Wucht seines Schwungs ließ ihn zurückprallen.

			»Ich kriege dich!«, brüllte er.

			Als Nächstes rannte er ins Gästebad. Er schaltete das Licht ein und zog eine Schublade unter dem Waschbecken auf. Eine Nagelfeile. Aus Metall und spitz. Er rannte zurück zum Schlafzimmer. Seine Hand zitterte heftig, aber letztlich sank die Spitze der Feile schnarrend in das Schlüsselloch. Er drehte die Feile und hörte ein leises Klicken.

			Tony riss die Tür auf und schloss sie sofort wieder hinter sich, als er den Raum betrat.

			Abgesehen von den Flammen zweier Kerzenstummel auf der Kommode herrschte völlige Dunkelheit.

			»Wo bist du?«, sang er. »Ich werde dich kriegen.«

			Er starrte zum Bett: Die Tagesdecke bildete am Fußende einen Haufen, das Laken war zurückgeschlagen, die Kissen eingedrückt. Sie musste vorhin mit Jack darin gelegen haben. Um mit ihm zu schlafen. Bei Kerzenlicht.

			Tony setzte sich in Bewegung, sank auf die Knie und spähte in die Dunkelheit unter dem Bett.

			Niemand da.

			Er stand auf und drehte sich um. Die Tür zum Bad war geschlossen.

			»Na so was, Dani.« Als er einen Schritt darauf zuging, hörte er ein lautes Platschen.

			Er wirbelte herum, stürmte am Fußende des Bettes vorbei und fegte die Vorhänge beiseite. Die Glastür stand offen. Das Wasser im beleuchteten Pool zitterte wie ein Echo nach dem Einschlag.

			Tony rannte zum Beckenrand.

			Er sah in den Pool.

			Der Körper trieb im tiefen Wasser in der Nähe des Sprungbretts. Steif wie eine Leiche sank er langsam zum Grund.

			»Dani!«

			Ihre Augen starrten zur Oberfläche, als hätte der Anblick sie in Trance versetzt. Ihr Mund stand weit offen.

			Tony bewegte sich seitwärts am Rand des Pools entlang.

			Gott, sie sah wunderschön aus! Die Lichter ließen ihren nackten Körper schimmern, ihr Haar trieb im Wasser, als würde es von einem magischen Wind zerzaust.

			Tony wollte sie so sehr.

			Aber er konnte nicht ins Wasser, nicht einmal für Dani. Was, wenn es sich um eine List handelte, wenn sie ihn packte und unter die Oberfläche drückte ...

			Wenn es ein Trick ist, wird sie gleich auftauchen, um nach Luft zu schnappen.

			Aber das tat sie nicht.

			Sie sank weiter in Richtung Grund.

			Ihr Anblick verschwamm und waberte, als Tony Tränen in die Augen schossen. »Oh Dani«, flüsterte er.

			Dann explodierten unerhörte Schmerzen in seinem Kopf.

			Tony zuckte zusammen. Sein Schädel pochte. Er wollte ihn vorsichtig abtasten, aber als er die Hände zu heben versuchte, rührten sie sich nicht. Er schlug die Augen auf.

			Er befand sich im Freien und war an das Aluminiumgestell eines Gartenstuhls gefesselt, das Gesicht in Richtung von Danis Haus gewandt.

			Pulsierende Schmerzen erfüllten seinen Kopf, als er irritiert von einer Seite zur anderen blickte, um die Situation einzuschätzen. Zuerst entdeckte er in der Dunkelheit niemanden. Dann trat eine fahle Gestalt hinter dem Grill am anderen Ende des Gartens hervor.

			Langsam kam sie auf ihn zu.

			Es handelte sich um eine nackte Frau, deren Haut im Mondlicht seltsam blass wirkte.

			In einer Hand hielt sie eine Machete, in der anderen einen Kanister.

			»Wer bist du?«, stieß Tony keuchend hervor.

			»Du kennst mich.«

			Mittlerweile war sie nah genug herangekommen, dass die Beckenbeleuchtung ihr Gesicht schwach erhellte.

			»Geh weg!«

			Sie schüttelte den Kopf und warf die Machete weg. Die Klinge schlug klirrend auf dem Beton auf. »Fast hätte ich die Machete benutzt«, erklärte sie entschuldigend. »Vielleicht tu ich das später auch noch, aber zuerst brauche ich eine Auskunft.«

			Sie schüttelte den Kanister in ihrer Linken. Tony hörte das Schwappen von Flüssigkeit.

			Grillanzünder!

			Mit einem Fingerschnippen öffnete sie den Plastikdeckel. Ohne ein weiteres Wort verteilte sie die stechend riechende Substanz auf seinem Körper. Ein dünner Strahl traf den rasierten Schädel und lief über das Gesicht. Es fühlte sich eiskalt an. Nur dort, wo es seine Wunden berührte, brannte es höllisch.

			»Das kannst du nicht machen!«

			Sie schwieg. Der Strahl versiegte für einen Augenblick. Der Kanister gab ein hohles, gurgelndes Geräusch von sich, dann spritzte erneut Flüssigkeit heraus. Sie bewegte den Strahl hin und her, lenkte ihn kreuz und quer über seine Brust und seinen Bauch.

			»Was willst du?«

			Ein weiteres gurgelndes Geräusch drang aus dem Kanister. Sie zielte mit der Flüssigkeit genau zwischen seine Beine, sie durchtränkte sein Schamhaar, benetzte sein schlaffes Glied und sickerte über seine Hodensäcke hinab.

			Sie verschwand.

			»Wo gehst du hin?«

			»Streichhölzer holen.«

			»Nein! Bitte! Oh mein Gott, nicht! Es tut mir leid! Das mit dem Häuten war nur ein Scherz. Ehrlich. Es tut mir leid! Ich lasse dich in Ruhe, versprochen. Ich tue alles. BITTE!«

			Sie blieb stehen und drehte sich um.

			»Dann verrat mir endlich, wo ich Jack finde.«
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			Sie ließ Tony an den Stuhl gefesselt zurück, rannte durchs Schlafzimmer und schleuderte die Machete auf den Boden. Nachdem sie sich ihre Handtasche von der Kommode gegriffen hatte, blies sie die Kerzen aus.

			Im Wohnzimmer klaubte sie ihren Morgenmantel vom Boden auf. Unterwegs zur Werkstatt schlüpfte sie hinein. An der seitlichen Wand neben dem Rechen lehnte eine Schaufel, die sie ebenfalls mitnahm.

			Im Nu war sie wieder draußen und spurtete über das kühle, feuchte Gras. Ihr Frotteemantel flatterte wie ein Umhang hinter ihr her. Am Wagen angekommen riss sie die Handtasche auf. Sie kramte nach dem Schlüsseletui, konnte es auf die Schnelle aber nicht finden, kauerte sich hin und leerte den Inhalt der Tasche auf den Asphalt. Hastig schnappte sie sich die Schlüssel und ihre Brieftasche aus dem Haufen, schaffte es anschließend vor lauter Nervosität aber nicht, die Tür des Autos zu öffnen. Erst als sie die zitternde Hand mit der anderen stabilisierte, glitt der Schlüssel endlich ins Schloss.

			Sie drehte ihn herum, zog die Tür auf und warf die Schaufel auf den Rücksitz. Rasch sprang sie hinter das Lenkrad, und diesmal gelang es ihr wie durch einen gnädigen Wink des Schicksals auf Anhieb, das Zündschloss zu treffen. Der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Sie legte den Rückwärtsgang ein und dachte daran, die Tür zu schließen, vergaß dafür aber, die Handbremse zu lösen. Als sie den Fuß von der Kupplung nahm, ging ein heftiger Ruck durch die Karosserie, und der Motor erstarb.

			Dani wimmerte frustriert.

			Sie löste die Bremse. Das Auto begann, langsam rückwärts zu rollen. Sie drehte den Zündschlüssel noch einmal herum, ließ den Wagen erneut an und schoss die Auffahrt hinunter.

			Tony warf sich schluchzend auf dem Stuhl hin und her. Die Seile schnitten schmerzhaft in seine Arme und Beine, während er versuchte, sich von den Fesseln zu befreien. Seine Hände konnte er so gut wie gar nicht bewegen, die Füße hatten dagegen ein wenig Spielraum. Er zerrte und trat, so gut er eben konnte. Die Fesselung schien sich minimal zu lockern. Er schabte das rechte Fußgelenk gegen das Aluminiumrohr des Stuhlbeins und zog den Fuß hoch. Es gelang ihm tatsächlich, seine Ferse herauszuzwängen! Indem er die Zehen benutzte, um das um den linken Fuß geschlungene Seil zu bearbeiten, hatte er wenig Mühe, auch diesen innerhalb weniger Minuten zu befreien.

			Er verlagerte sein Gewicht. Der Stuhl kippte auf die Vorderbeine. Tony stand auf, beugte sich vor, während der Stuhl gegen Rücken und Gesäß drückte, und tat einen unbeholfenen Schritt.

			Wenn er nur ins Haus zum Messer oder zur Machete gelangen könnte ... Er wusste, wenn er sich ein bisschen Zeit nahm, würde es ihm gelingen, sich vollständig loszuschneiden.

			Schweiß und Anzünderflüssigkeit strömten über seinen Körper, als er sich mit trippelnden, vorsichtigen Schritten langsam auf das Haus zukämpfte.

			Dani wartete an der Kreuzung zum Laurel Canyon Boulevard. Sie stöhnte frustriert, während die Autos an ihr vorbeiströmten. »Macht schon«, murmelte sie und hämmerte ungeduldig mit der Handfläche auf das Lenkrad.

			Endlich ergab sich eine Lücke im Verkehr. Sie raste los. Die Reifen quietschten, als sie auf die linke Spur hinüber schoss. Ihr Fuß trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

			Zum Glück befand sich das Feld, auf dem Tony Jack vergraben hatte, nicht weit entfernt. Vielleicht noch fünf Minuten Fahrt.

			Fünf Minuten.

			Gefangen in einem Sarg musste ihm jede einzelne Sekunde wie eine halbe Ewigkeit vorkommen. Wie lange würde der Sauerstoff ausreichen? Nicht besonders lange, vermutete sie. Vielleicht war Jack bereits ...

			»Halt durch«, murmelte sie. »Bitte.«

			Auf dem Mulholland Drive schaltete die Ampel auf rot. Die Fahrzeuge vor Dani verlangsamten die Fahrt und hielten an. Sie rollte dicht an die Stoßstange des Rolls-Royce vor ihr heran, trat aufs Bremspedal, ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und weinte hemmungslos.

			Tony hatte erst wenige kurze Schritte zur Schiebetür von Danis Schlafzimmer zurückgelegt, als er eine Stimme hörte: »Hallo.« Er drehte irritiert den Kopf in die Richtung, aus der sie zu kommen schien.

			Eine junge Frau löste sich vom Tor an der anderen Seite des Hauses. Sie trug ein helles Kleid.

			»Hilf mir!«, rief Tony.

			»Gern«, erwiderte sie. »Und wie ich dir helfen werde.«

			Etwas an ihrem Tonfall jagte Tony einen kalten Schauer über den Rücken. Er versuchte, sich aufzurichten. Die Stuhlbeine trafen seine Kniekehlen. Seine Knie sackten weg, und er strauchelte. Der Stuhl fing ihn auf, schlitterte rückwärts und kippte, fiel aber nicht vollständig um. Kurz hinter dem Grill blieb die junge Frau stehen. Sie bückte sich und richtete sich wieder auf. »Ich habe dich beobachtet«, verriet sie und kam langsam auf ihn zu. »Das war gerade ziemlich knapp.«

			»Die Frau ist völlig verrückt. Sie wollte mich umbringen.«

			»Ich bin froh, dass sie es nicht getan hat.«

			»Bindest du mich los?«

			»Lieber nicht.«

			»Bitte.«

			Sie schüttelte den Kopf. Im unsteten Licht des Pools kam ihm das Gesicht vage vertraut vor. »Wer bist du?«

			»Erinnerst du dich nicht mehr? Das alte Freeman-Haus?«

			Sein Herz begann zu rasen. Er konnte kaum atmen, trotzdem quetschte er ein hektisches »Linda?« aus seinen Lungen heraus.

			»Also erinnerst du dich.«

			»Wa... was machst du hier?«

			Sie antwortete nicht.

			»Wo kommst du her?«

			»Von deinem Leichenwagen.«

			Er drehte den Kopf, so weit er konnte, und sah, dass sie sich erneut bückte. Diesmal hob sie den Behälter mit dem Grillanzünder auf.

			»Linda!«

			Sie trat vor ihn und schüttelte den Kanister.

			In der linken Hand hielt sie ein Streichholzbriefchen.

			»Oh großer Gott! Nein!«

			Er trat nach ihr, aber sie wich einfach seitlich neben den Stuhl aus und war damit sofort außer Reichweite.

			Flüssigkeit spritzte auf seinen Kopf.

			»Nein! Ich habe dir nie wehgetan! Bitte! Oh Gott, Linda, nicht! Ich habe dir nie wehgetan! Ich habe noch nie im Leben jemandem wehgetan!«

			Das Auto holperte, als Dani über das grasbewachsene Feld raste. Sie lenkte es zwischen zwei Bäumen hindurch, scherte scharf nach rechts aus, um einem weiteren auszuweichen, dann erfassten ihre Scheinwerfer den Sarg.

			Er stand einfach auf dem Boden, keine sechs Meter vor ihr.

			Tony hatte ihn überhaupt nicht vergraben!

			Sie sprang aus dem Wagen und stürzte los. Gestrüpp zerkratzte ihre nackten Füße, Büsche peitschten ihre Beine. Eine Wurzel brachte sie zum Stolpern. Sie schlug der Länge nach hin, rappelte sich wieder auf, rannte weiter und sank neben dem Sarg auf die Knie. Ihre Hände stießen in den Haufen Erde auf dem Deckel. Dani schwenkte die Arme hin und her und fegte die lose Erde weg. Sie spuckte, um den Staub aus dem Mund zu bekommen. Dann war der Deckel freigelegt.

			Sie hämmerte darauf ein. »Jack! Jack!«

			Keine Antwort.

			Am Rand des Sargs waren gut ein Dutzend Flügelschrauben aus Metall angebracht. Sie ergriff die erste und fing hastig an, sie zu lösen.

			Ein Streichholz flammte auf und warf groteske Schatten auf Lindas Gesicht.

			»Nicht! Oh großer Gott!« Tony stemmte die Füße gegen den Beton und schob den Stuhl einige Zentimeter nach hinten.

			Linda blies das Streichholz wieder aus.

			»Bitte! Ich wollte nie, dass jemand verletzt wird!«

			Sie zündete ein weiteres an und tat einen Schritt auf ihn zu. Wimmernd rückte Tony erneut mit dem Stuhl zurück. Linda schnippte das Streichholz von sich. Es beschrieb einen hellen Bogen durch die Luft, bevor es erlosch und in der Nähe seiner Füße landete.

			Tony rutschte panisch wertvolle Zentimeter nach hinten.

			Ein neues Zündholz erwachte zum Leben.

			»Bitte!«

			»Hast du etwa Angst?«, fragte Linda und streckte ihm das brennende Stäbchen entgegen.

			»Ich tue alles!«

			»Du hast bereits zu viel getan.« Die Flamme brannte dicht an ihre Finger heran. »Los, sag mir, dass du Angst hast.«

			»Ich habe Angst!«

			Sie schüttelte das Streichholz aus und entfachte ein neues. »Ich hatte damals solche Angst, dass ich mir in die Hose gepinkelt habe.«

			»Okay!« Seine Muskeln schienen sich anzuspannen.

			Linda ließ erneut ein Holzstäbchen über die Reibefläche zischen.

			»Ich versuch’s ja!« Dann schoss ein heißer Strahl los und plätscherte über seine Beine. »Da! Siehst du?«

			»Ist das nicht witzig?«, kommentierte Linda und warf das Streichholz. Der grelle Flammenbogen raste auf ihn zu.

			Tony rammte die Fersen gegen den Betonboden. Der Stuhl sprang rückwärts. Das Streichholz landete auf seinem Schoß, und er hätte trotz des stechenden Brennens beinahe hysterisch aufgelacht, weil es einen Sekundenbruchteil, bevor es seinen Körper berührte, erloschen war.

			Allerdings lachte er nicht.

			Er kreischte.

			Der Fall schien endlos zu dauern, während er schrie und mit den Füßen himmelwärts trat. Dann brachte ihn das Wasser zum Schweigen.

			Dani warf die letzte Schraube auf die Erde und zerrte am Sargdeckel. Er hob sich ein wenig. Ihre Finger rutschten ab, und er fiel mit einem dumpfen Pochen wieder zu. Sie packte ihn erneut und zerrte mit aller Kraft daran. Diesmal fühlte er sich merkwürdig leicht an. Er glitt zur Seite, und sie erkannte, weshalb er sich so einfach bewegen ließ.

			Jack hatte ihr geholfen.

			Er setzte sich auf.

			Dani schlang die Arme um seinen Hals, drückte seinen Kopf an ihre Brust und schluchzte.

			»Ich kann nicht atmen«, sagte seine gedämpfte Stimme.

			Dani ließ ihn los. Sie nahm seinen Arm und half ihm, aus dem Sarg herauszusteigen. »Warum hast du nicht geantwortet?«, fragte sie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre ein Traum. Ich hatte einen sehr schönen Traum, bis du den Deckel entfernt hast.«

			»Tut mir leid.«

			»Ich vergebe dir.« Jack nahm sie in den Arm. Sein kraftvoller Körper begann zu zittern, und sie hörte, dass auch er schluchzte.

			Einen schier endlosen Moment hielten sie einander einfach nur fest.
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			»Ich vermute, er hatte nie wirklich vor, mich umzubringen«, stellte Jack fest. »Sonst hätte er doch nie und nimmer ein Luftloch in den Deckel gebohrt und es sorgsam freigelegt, nachdem sich die Erde darauf türmte.«

			»Das war ungeheuer rücksichtsvoll von ihm«, murmelte Dani. Sie verlangsamte die Fahrt und bog in die Asher Lane ein. »Was machen wir jetzt mit ihm?«

			»Darum soll sich die Polizei kümmern. Tätlicher Angriff und Körperverletzung, versuchte Vergewaltigung – das sollte genügen, um ihn eine Zeit lang hinter Gitter zu bringen ...«

			»Oh mein Gott!«

			Sie starrte die Lücke auf dem Bürgersteig vor dem Haus an.

			Der Leichenwagen war verschwunden.

			Jack drückte ihren Oberschenkel. »Keine Sorge. Die kriegen ihn.«

			»Ich ... ich hatte nur gehofft, es wäre endlich vorbei.«

			»Es ist alles in Ordnung.«

			Sie parkte den Wagen neben Jacks Mustang. Als sie ausstieg, landete ihr Fuß auf Lippenstift und einer Puderdose. Sie hockte sich hin und räumte ihre Handtasche wieder ein. Jack half ihr dabei. Dann schlang er einen Arm um sie. Gemeinsam schlenderten sie zur Wohnungstür.

			Im Haus herrschte absolute Stille. Abgesehen vom Licht im Flur war alles dunkel.

			Dani runzelte die Stirn. Sie deutete mit dem Arm auf eine Kontur, die sich in der Schwärze abzeichnete.

			Tonys blaue Sporthose hing über der Rückenlehne eines Stuhls, der ganz in der Nähe stand. Das Futter der Taschen hing heraus wie blasse Zungen.

			»Er muss es ziemlich eilig gehabt haben«, meinte Jack.

			Sie gingen zur Bar hinüber. Während Jack die Polizei verständigte, hob Dani die beiden Hocker auf, die sie vorhin umgeworfen hatte. Anschließend mixte sie ihnen zwei Drinks.

			Jack beendete das Telefonat.

			Dani drückte ihm einen Wodka Tonic in die Hand.

			»Ich möchte einen Toast ausbringen«, verkündete er und sah sie mit ernstem Blick an. »Auf Ingrid.«

			»Auf Ingrid. Das schönste Geschenk, das ich jemals von jemandem bekommen habe. Und eindeutig das nützlichste.«

			Sie stießen an und leerten durstig ihre Drinks.

			»Du hast mir noch gar nicht zu Ende gedankt«, stellte Jack fest.

			»Ich werde mich bei Bruce auch bedanken müssen. Ich fühle mich schrecklich, weil ich ihn so angeraunzt habe. Dass er Ingrid nicht finden konnte, war schließlich nicht seine Schuld.«

			»Er hat toll mitgespielt und mich nicht verraten.«

			Dani nickte. »Wie wär’s, wenn wir die Gute mal rausfischen?«

			Sie gingen hinaus zum Rand des Pools. Plötzlich umklammerte Dani ganz fest Jacks Arm.

			Beide sprachen kein Wort.

			Stattdessen starrten sie in das Schwimmbecken.

			Tony schaute leblos von den Fliesen am Grund zurück, die Hände noch immer an den Gartenstuhl gefesselt. Neben ihm trieb Ingrid mit dem Gesicht nach unten. Einer ihrer Arme war ausgestreckt, obwohl sie vorhin, als sie die Puppe in den Pool geworfen hatte, noch seitlich fixiert gewesen waren. Daran bestand für Dani kein Zweifel.

			Die Hand des ausgestreckten Arms schien Tonys Kehle zu umklammern. Ein Effekt, der vermutlich auf die von der Filteranlage verursachten Strömungen zurückging.

			»Gehen wir rein«, flüsterte Jack.

			Sie drehten sich um und kehrten Hand in Hand ins Haus zurück.

		

	


	
		
			32

			»Mom? ... Ja, ich bin’s ... Sicher, es geht mir gut ... Ich bin nach Chicago geflogen ... Ja, ich komme nach Hause. Mir ist klar geworden, dass es dumm war, einfach so davonzulaufen. Ich meine, wie groß sind die Chancen, dass es der Mörder tatsächlich auf mich abgesehen hat? Ja, ich liebe dich auch. Sag Dad und Bob, dass ich sie vermisse ... Wir sehen uns morgen.«

		

	


	
		
			Richard Laymon

			[image: laymon.jpg]

			Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Seinen Lebensunterhalt verdiente er sich zunächst als Lehrer, Bibliothekar und Gutachter für ein Anwaltsbüro.

			Laymon schrieb etwa 50 Romane und sein Ruf als Horror- und Thrillerautor wuchs beständig, bis er am Valentinstag, dem 14. Februar 2001, völlig unerwartet an einem Herzanfall starb.

			Richard Laymon bei FESTA: Furien – Parasit – Vampirjäger – In den finsteren Wäldern – Licht aus! – Night Show

			

	



Wie böse Deine Fantasie auch sein mag – die von Richard Laymon ist schlimmer!
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			Neala und ihre Freundin Sherri nutzen die Ferien, um durch die Berge Kaliforniens zu wandern. Sie ahnen nicht, dass man in dem Städtchen Barlow schon auf sie lauert.

			Die Bewohner verschleppen die Frauen in den Wald und fesseln sie an Bäume – dann laufen sie davon und lassen die beiden zurück. Die Gefangenen können nur warten. Auf die Dunkelheit … den Wahnsinn … die Schmerzen … die hungrigen Krulls.

			The Woods are Dark ist ein echter Horror-Klassiker. Laymons schockierendster Roman – erstmals auf Deutsch und in der ungekürzten Originalfassung. 

			Mit einem Vorwort von Kelly Laymon, der Tochter des Autors, und einem Nachwort von Brett McBean.

			Gary Brandner: »In den finsteren Wäldern ist eine Achterbahnfahrt durch die Hölle.«

			Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de

			

In diesem Kino spielt der Tod die Hauptrolle ...
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			Als Brit in einem Kino den Film Schreck, der Vampir sieht, wundert sie sich: Die junge Frau, der man die Kehle durchschneidet, ist das nicht ihre Freundin Tina? Aber die ist doch keine Schauspielerin! 

			Brit ahnt noch nicht, dass auch sie bald die Hauptrolle in einem Film spielen wird – in Schreck, der Inquisitor …

			Sadistisch, brutal, genial krank – Laymon auf Speed. Wie irre hetzt er den Leser durch diesen Roman, hinein in die Welt der ›snuff-movies‹. Und die ganze Zeit hat man im Hinterkopf: Solche Filme gibt es wirklich!

			Stephen King: »Wer sich Laymon entgehen lässt, verpasst einen Hochgenuss.«

			Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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			Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.

			Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art: 

			FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!

			Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Als Privatdrucke in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks.

			FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?

			Die ersten drei Titel:

			Edward Lee: Das Schwein

			Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt

			Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe

			Infos und Shop: www.Festa-Verlag.de
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			Überlege Dir gut, ob Du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!

			Man nehme:

			– einen skrupellosen Pornoproduzenten

			– ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde

			– zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte

			– dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler

			– einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt

			– eine sexsüchtige Sektenbraut

			– einen allzeit willigen Schäferhund

			– ein Hausschwein mit besonderen Talenten

			Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.

			Horror Reader: »Ein perverses Genie.«

			VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!

			Privatdruck, keine ISBN.

			Nur über unseren Shop erhältlich: www.Festa-Verlag.de
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